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Polen und Deutichland 


Die ſich kräftigende deutſche National⸗ 
wirtſchaft ſah ſich im Welthandel einem 
Kampf aller gegen alle gegenüber, der für 
das Deutſche Reich durch den Boykott noch 
verſchärft wurde. Die Reichsregierung und 
andere zuſtändige Stellen Deutſchlands haben 
immer und immer wieder betont, daß das 
Reich ſeine Schulden auf die Dauer nur dann 
bezahlen könne, wenn ſich ſeine Gläubiger 
bereit erklären, die von ihm gelieferten 
Waren zu beziehen. 


Als das erſte Jahr der nationalen Erhe⸗ 
bung zu Ende ging, zeigte es ſich, daß auch 
dieſe Binſenweisheit, wenn auch nur lang⸗ 
ſam, auf Verſtändnis ſtieß. Denn Holland 
und die Schweiz haben die Beziehungen zu 
einem geregelten Geſchäftsverkehr mit Deutſch⸗ 
land ſchon gefunden. Und wenn es gelungen 
iſt, den Zollkrieg mit Polen zu beenden, ja 
ſogar darüber hinaus einen Friedens⸗ 
pakt mit dieſem Lande abzuſchließen, ſo 
ſehen wir die deutſche Regierung auf völlig 
neuen Wegen. 


Die politiſche Befriedung im Oſten Deutſch⸗ 
lands wird auch wirtſchaftliche Erfolge zei⸗ 
tigen, denn bisher bildeten Oſtpreußen und 
Danzig eine ſtändige „Gefahrenquelle“ für 
die Ruhe und Sicherheit der Völker. Und 
ſchon im Mai 1933 erhob der Reichskanzler 
Adolf Hitler dagegen Einſpruch, daß das 
Verhältnis Deutſchlands zu Polen und durch 
den Verſailler Vertrag gefliſſentlich vergiftet 
iſt. Es ſollte zwiſchen dieſen beiden Ländern 
„ewige Feindſchaft“ geſetzt ſein. 


d Deutſchlands — und auch — Danzigs na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Führung vereitelte jedoch 
dieſen Plan. Eben weil das Dritte Reich in 
dem durch Abſtammung und Sprache eine 
organiſche Einheit bildenden Volkstum die 
natürliche Grundlage der Staatenbildung 
erblickt, erkennt es uneingeſchränkt das Recht 
der polniſchen Nation an, in einem una b⸗ 
hängigen Staate zu leben. Wie der 
nationalſozialiſtiſche Danziger Senatspräfi- 
dent einſt feſtſtellte, habe Polen nicht nur 
eine beachtliche tauſendjährige Geſchichte hin⸗ 
ter ſich: die lebendigen Kräfte ſeines Wie⸗ 
deraufbaues müßten auch in der Zukunft 
. dauernder Wirkſamkeit gelangen. Man 


müſſe ſich daran gewöhnen, daß die Wieder⸗ 
erſtehung Polens eines der großen poli⸗ 
tiſchen Ereigniſſe des 20. Jahrhunderts ſei, 
mit denen als bleibende Tatſache zu 
rechnen iſt. Mit einem Satz: Polen iſt nicht 
das Glacis zwiſchen Deutſchland und Ruß⸗ 
land, es iſt ein Land eigenen Auf⸗ 
baues und eines ſehr bewußten 
und klar verfolgten politifden 
Eigenzieles. Es kann aber ſicherlich 
nicht die Aufgabe eines aufſteigenden Polens 
ſein, wie ein Riegel vor Mitteleuropa und 
dem Nahen Oſten zu liegen. Vielmehr iſt es 
ſchon ſeiner geographiſchen Lage nach ſowohl 
in der Richtung Süd⸗Oſt⸗Nord als auch 
Nord⸗Weſt als Land der Vermitt⸗ 
lung vorbeſtimmt. Der Oſten Europas 


Die Aufbahrung König Alberts im Brüſſeler Schloß 
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wird in ſeiner Geſamtheit befriedet — oder 
er wird es nie. 

Das ſind Ausführungen von ſchlechter⸗ 
dings grundlegender Bedeutung, die das 
ganze Problem in neuem Lichte erſcheinen 
laſſen. Der Danziger Senatspräſident war 
es, der zuerſt offiziell Polen beſuchte. Hier⸗ 
auf folgte ein polniſcher Staatsbeſuch in 
Danzig. Die Zuſammenarbeit Danzigs mit 
dem Reiche iſt mit dem Vertrag mit Polen 
vom ſchönſten Erfolg gekrönt worden. Die 
Rückwirkung auf die Politik Frankreichs 


wird nicht ausbleiben. Auch ſind durch den 


Friedenspakt die Anſtrengungen Rußlands, 
Polen und die baltiſchen Staaten in eine 
Front gegen Deutſchland zu bringen, end⸗ 
gültig geſcheitert. 


Oberſchleſiſcher 


Politische Umschau 


König Albert von Belgien 
tödlich verunglückt 
Bei einer Bergpartie 


König Albert von Belgien iſt bei einer 
Bergtour ums Leben gekommen. König 
Albert I. von Belgien, der bekanntlich ein lei: 
denſchaftlicher Bergſteiger war, hatte ſich am 
Sonnabend nachmittag in einem von ihm ſelbſt 
geſteuerten Kraftwagen, nur von ſeinem Kam⸗ 
merdiener begleitet, in die Nähe von Namur 
begeben. Der König verließ dann den Wagen 
und erklärte dem Diener, daß er den etwa 
200 Meter hohen Felſen Marches les Dames 
beſteigen wolle und in etwa einer Stunde wie⸗ 
der zurück ſein werde. Als jedoch der König 
nach der angegebenen Zeit nicht zurückgekehrt 
war, wurde der Kammerdiener unruhig und 
telephonierte von der nächſtgelegenen Ortſchaft 
aus, nachdem er zunächſt vergeblich nach dem 
Monarchen geſucht hatte, nach Brüſſel, von wo 
ſofort eine Hilfsexpedition abging. Gegen 2 Uhr 
früh fand dann die Expedition, die von Orts⸗ 
kundigen und Gendarmerie unterſtützt wurde, 
König Albert 


am Fuße eines Felſens tot 


auf. Die Leiche wies am Nacken eine ſchwere 
Verletzung auf. Nach den erſten Feſtſtellungen 
ſcheint der Tod auf der Stelle einge⸗ 
treten zu ſein. 


Albert, König der Belgier, 1875 in Brüſſel 
geboren, folgte 1909 ſeinem Oheim Leopold II. 
auf den belgiſchen Königsthron. Seit der 
Kriegszeit umſchlingt ein ſtarkes Band das bel⸗ 
giſche Volk und die Königsfamilie. Das könig⸗ 
liche Haus, das auf den deutſchen Herzogshof 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha ſeinen Arſprung zurück⸗ 
führt, genoß allenthalben größte Verehrung. 
Flamen und Wallonen, die beiden „Raſſen“ 
des gemiſchtſprachigen Staates, bedrohten alle⸗ 
weile die Einheit Belgiens. Die Einheit des 
Staates ſah das belgiſche Volk aber immer im 
Königshaus verkörpert. Immer wieder griff 
König Albert vermittelnd in die Streitigkeiten 
der Flamen und Wallonen ein. Auch das neue 
Deutſchland hat allen Grund, dem Belgierkönig 
für ſeine Vorurteilsloſigkeit zu danken. König 
Albert lehnte es ab, ſich an der Boykottbewe⸗ 


gung zu beteiligen, als vor Jahresfriſt Emi⸗ 


granten und andere Elemente das deutſche An⸗ 
ſehen in den Staub zu zerren ſuchten. In der 
Wittelsbacherin Eliſabeth hatte übrigens König 
Albert eine ideale Lebensgefährtin gefunden. 


König Alberts letzte Fahrt 


Die Trauerfeierlichkeiten Ju Ehren des auf jo 
tragiſche Weiſe ums Leben gekommenen Kö⸗ 
nigs der Belgier fanden Donnerstag 
ihren Abſchluß. Die Beteiligung war gewal⸗ 
tig. Zahlreiche Fürſtlichkeiten, mehrere Staats⸗ 
chefs, hohe Abgeſandte vieler Staatsoberhäup⸗ 
ter, die Diplomaten und Militärattachés fait 
aller Länder nahmen teil. 40000 ehemalige 
Kriegsteilnehmer defilierten mit ihren 
Fahnen vor dem auf der offenen Freitreppe des 


Schloſſes aufgebahrten Sarge, der, nur mit 


einer großen Fahne bedeckt, mitten in einem 
Meer von Blumen und Kränzen aufgeſtellt 
war und an dem Generale der Armee die Ehren⸗ 
wache hielten. — Militär eröffnete den Trauer⸗ 
zug. Unmittelbar dahinter kamen kleinere Ab⸗ 
teilungen der im Weltkriege verbündeten Heere. 
Vor der Lafette mit dem Sarg ſchritt Kardinal⸗ 
Erzbiſchof von Mecheln, umgeben von zahl⸗ 
reichen Geiſtlichen. Rechts und links des Sar⸗ 
ges gingen u. a. der Miniſterpräſident und die 
Präſtdenten der Kammer und des Senats. In 
der Kathedrale Sainte Gudule las der Kar⸗ 


dinal ein feierliches Seelenamt und erteilte die 
Abſolution. Nach dem Requiem erfolgte die 
Ueberführung nach Laeken. Hier erfolgte der 
Vorbeimarſch der Truppen. Dann wurde der 
Sarg von dem Kardinal in die Krypta geleitet 
und nach kurzem Gebet dort neben den Gräbern 
Leopolds J. und Leopolds II. beigeſetzt. Eine 
Salve von 21 Kanonenſchüſſen ſchloß die Feier. 


Eidesleiftung 
des neuen belgiſchen Königs 


Großer Jubel der Bevölkerung 

Der Kronprinz Leopold iſt, begeiſtert von der 
Bevölkerung empfangen, in Brüſſel ein⸗ 
gezogen, um vor dem vereinigten Parlament 
den vorgeſchriebenen Eid auf die Verfaſ⸗ 
ſung zu leiſten. Durch dieſen Akt der Eides⸗ 
leiſtung erfolgt formell die Beſitznahme der Kö⸗ 
nigskrone, die der Nachfolger des auf ſo tragi⸗ 
ſche Weiſe verunglückten Albert J. nunmehr als 
Leopold III. tragen wird. 

Nach dem Morgengottesdienſt, der in allen 
Kirchen jtattfand, begaben ſich um 9 Uhr alle 
höheren Offiziere ins Schloß, um an der Spitze 
des Generalſtabes der Armee ihrem Oberſten 
Kriegsherrn ihre Huldigung darzubringen. Am 
9.30 Uhr erſchien der König vor dem Schloß zu 
Pferde in der Generalleutnantsuniform, um die 
Bruſt das Band des Leopoldordens. Er war 
begleitet von ſeinem Bruder, dem Grafen von 
Flandern, ſowie von zahlreichen höheren Offi⸗ 
zieren. Rechts und links der Schloßparkallee 
hatten Motorbatterien Aufſtellung genommen. 
Alle Truppen des geſamten Heeres hatten Ab⸗ 
ordnungen entſandt, die an dieſer Feierlichkeit 
teilnahmen. Die Reihe der Deputationen ſtand 
auf dem weiten Weg von Laeken bis nach dem 
Brüſſeler Stadtſchloß als Spalier. Nach der 
Begrüßung durch den Brüſſeler Bürgermeiſter 
zog der König unter dem begeiſterten Jubel der 
Menge in die Stadt. ce 


Dreimächte⸗Erklärung 


Für die Unabhängigkeit Gſterreichs 


Am Sonnabend abend wurde gleichzeitig in 
Rom, Paris und London folgende amt⸗ 
liche Verlautbarung bekanntgegeben: 
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„Die öſterreichiſche Regierung hat 
ſich an die Regierungen Frankreichs, Eng⸗ 
lands und Italiens gewandt, um ihre 
Auffaſſung über die Aktion einzuholen, die 
ſie vorbereitet hat, um die deutſche Ein⸗ 
miſchung in die inneren Angelegenheiten 
Oeſterreichs feſtzuſtellen und die ſie ihnen über⸗ 
mittelte. Die Beſprechungen, die zwiſchen den 
drei Regierungen hierüber ſtattfanden, haben 
zu einer übereinſtimmenden Auffaſ⸗ 
jung über die Notwendigkeit geführt, die Un⸗ 
abhängigkeit und Integrität Oeſter⸗ 
reichs gemäß den geltenden Verträgen auf⸗ 
rechtzuerhalten.“ 

In dieſer Erklärung ſteht nichts von einer 
Behandlung des deutſch⸗öſterreichiſchen Konflikts 
vor dem Völkerbund. Es iſt anzunehmen, 
daß die öſterreichiſche Regierung demzufolge von 
der geplanten Beſchwerde beim Völkerbund A b⸗ 
ſtand nehmen wird. 


Hitler über Polen und 
Gſterreich 


Eine bemerkenswerte Unterredung 

Die Londoner Zeitung „Daily Mail“ 
veröffentlicht eine Unterredung, welche Reichs⸗ 
kanzler Hitler mit ihrem Berliner Sonder⸗ 
berichterſtatter hatte. In Verlauf dieſer Unter: 
haltung wurde das Thema Polen —Deutſch⸗ 
land angeſchnitten. 

Der Korreſpondent ſagte dem Kanzler, daß 


der deutſche Friedenspakt mit Polen 


der Welt als eine große Ueberraſchung 
gekommen ſei, und daß einige Leute ihn als 
Abſicht auslegten, die Grundlage für einen ge⸗ 


meinſamen Angriff Deutſchlands und Polens 


auf Rußland mit einem Hinblick auf Gebiets⸗ 
erwerbung zu bilden. 


Hitler habe hierauf ungläubig gelacht und 
geſagt: „Was! Wir ſollen Gebiet von Ruß⸗ 
land nehmen? Lächerlich!“ Im weiteren 
Verlauf der Unterredung habe Hitler geſagt: 


„Alle Verſuche, die Grundlage für einen 
dauernden Frieden in Europa zu legen, ſeien 
bisher fehlgeſchlagen, da die öffentliche Mei⸗ 
nung der Anſicht geweſen ſei, daß Polen und 
Deutſchland unverſöhnliche Feinde wären. 


Er habe niemals dieſe Anficht gehabt. 


eee 


Volkes durchzuführen ſucht. 


— — 


Franzöſiſche Faſchiſten 


Bei dem Niederbruch des Parlamentarismus in Frankreich hat ſich nun auch eine Bewegung 
organiſiert, die ähnlich dem italieniſchen und dem deutſchen Vorgange eine Erneuerung des 


Unfer Bild zeigt das Haupt der neuen Bewegung, Marcel 


Bucard, mit ſeinem Stabe in ſeinem Pariſer Hauptquartier. 


ER 


12 


Oberſchleſiſcher 


Das Erſte, was er getan habe, als er zur 
Macht gekommen ſei, ſei geweſen, daß er Schritte 
zur Eröffnung von Verhandlungen mit den 
Polen getan habe. Er habe gefunden, daß die 
polniſchen Staatsmännerſehr groß⸗ 
zügig ſeien und genau ſo friedlich geſinnt 
wie er ſelbſt. Die Kluft, die man für unüber⸗ 
brückbar gehalten habe, ſei überbrückt wor⸗ 
den. Die beiden Nationen ſeien einander nahe 
gekommen, und er hoffe ernſtlich, die neue 
Verſtändigung werde bedeuten, daß Deutſchland 
und Polen endgültig alle Gedanken, zu den 
Waffen zu greifen, nicht nur für 10 Jahre, ſon⸗ 
dern für immer aufgegeben hätten. 


Engliſcher Großſiegelbewahrer 
Eden beſucht die deutſche 
Reichsregierung 


Lortſchritte in der Erörterung 
der Abrüſtungsfrage 

Im Verlauf einer längeren Auslandsreiſe mit 
ſtarkem politiſchen Beigeſchmack weilte der eng⸗ 
liſche zweite Außenminiſter und Großſtegel⸗ 
bewahrer Eden auch in Berlin und hatte eine 
Reihe von Ausſprachen mit Mitgliedern der 
Reichsregierung. Er wurde außerdem vom 
Reichspräſidenten von Hindenburg empfangen. 
Herr Eden hatte zwei längere Beſprechungen 
mit dem Reichskanzler und verſchiedene 
Unterhaltungen mit dem Reichsaußen⸗ 
miniſter. Die Beſprechungen wurden in 
freimütigem und freundſchaft⸗ 
lichem Geiſte geführt und zeigten, daß beide 
Regierungen den Wunſch haben, ſobald als 
möglich zu einer allgemeinen Verſtändi⸗ 
gung über die Abrüſtungsfrage zu gelangen. 
Obwohl die Unterhaltungen eine endgültige 
Vereinbarung über den Inhalt einer Ab⸗ 
rüſtungskonvention nicht zum Gegenſtand hat⸗ 
ten, führte die gemeinſame eingehende Prü⸗ 
fung der Fragen dazu, daß jede der beiden Par⸗ 
teien den Standpunkt der anderen durchaus 
verſteht. Es wurde beiderſeits der Eindruck 
gewonnen, daß trotz der Schwierigkeiten, die 
ſich dem Abſchluß einer Abrüſtungskonvention 
noch entgegenſtellen, Fortſchritte gemacht 
worden ſind. 


Vor den Vertretern der deutſchen Preſſe äu⸗ 
ßzerte ſich Eden 
ſehr befriedigt über ſeine Berliner 
Verhandlungen. 


Er erklärte, ſeine Miſſion auf dem Kontinent 
beſtehe darin, feſtzuſtellen, inwieweit das eng⸗ 
liſche Memorandum von den einzelnen Regie⸗ 
rungen angenommen werden könne und inwie⸗ 
weit nicht. Eine Möglichkeit ſei geweſen, daß 
man erklärt hätte, das Memorandum komme 
als Baſis überhaupt nicht in Frage; von dieſer 
Möglichkeit ſei jetzt nicht mehr die Rede. 
Allerdings beſtänden große Schwierigkei⸗ 


ten, auch für Deutſchland, hinſichtlich gewiſſer 


Punkte, z. B. Luftfahrt. Die Berliner Ver⸗ 
handlungen hätten 

manche unrichtigen Aufſaſſungen beſeitigt 
und ſeien auch in anderer Hinſicht von wirk⸗ 
lichem Wert geweſen. 


Italieniſch⸗ ungariſcher 
Meinungsaustauſch 


Um eine italieniſch⸗öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Zollunion 

Der italieniſche Unterſtaatsſekretär Suvich 

ſtattete dem ungariſchen Miniſterpräſidenten 

Gömbös in Budapeſt einen Beſuch ab, wobei 

die politiſchen und wirtſchaftlichen Zeitfragen 

durchgeſprochen wurden. Als Grundlinie aller 
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weiteren Entſchließungen ſoll grundſätzlich das 
abſolute Feſthalten an der geplanten italie⸗ 
miſch = öſterreichiſch ⸗ ungariſchen 
Zollunion feſtgelegt worden ſein. Unter 
Berückſichtigung der gegenwärtig beſtehenden 
techniſchen, vor allem aber wirtſchaftlichen und 
politiſchen Schwierigkeiten ſolle jedoch die end⸗ 
gültige Zuſtandebringung der Zollunion einem 
ſpäteren Zeitpunkt vorbehalten bleiben. 
Demgegenüber ſoll eine um jo intenſivere 
Vertiefung der gegenſeitigen wirtſchaft⸗ 
lichen Belange erfolgen, die auch vertraglich 
feſtgelegt werden. Vor allem ſind die wirt⸗ 
ſchaftlichen Produktionsgebiete aller drei Staa⸗ 
ten genaueſtens zu unterſuchen, um auf den 
gegenſeitigen Bedarf abgeſtimmt zu werden, ſo 
daß ſich die drei ſpäterhin in einer Zoll⸗ 
union vereinigten Staaten möglichſt reſtlos 
ergänzen können. Auch die politiſche Lage, die 
Frage Oeſterreich und die Haltung der Kleinen 
Entente gegenüber dem in der Schwebe befind⸗ 
lichen Plan der drei Staaten waren Gegen⸗ 
ſtand der Beratungen. Die endgültige Beſchluß⸗ 
faſſung hierüber ſoll möglichſt bald in Rom er⸗ 
folgen. 


Fürſt pleß foll ins Gefängnis 

Die Polniſche Telegraphenagentur verbreitet 
folgende Meldung aus Kattowitz: Beim Burg⸗ 
gericht in Mikolow ſind die Akten des Oberſten 
Gerichts in Warſchau in Sachen des Fürſten 
Pleß eingetroffen, der bekanntlich wegen Be⸗ 
ſchäftigung von Ausländern in der erſten In⸗ 
ſtanz zu drei Wochen Haft verurteilt 
wurde. Das Arteil iſt von allen Inſtanzen, 
auch vom Oberſten Gericht, beſtätigt worden. 
Nun hat das Burggericht dem Fürſten Pleß die 
Aufforderung zugeſtellt, ſich zur Verbüßung der 
Strafe zu ſtellen. 


Mißglückter Generalſtreik 


in Polen 


Gegen die Ereigniſſe 
in Geſterreich geplant 

Im Zuſammenhang mit den blutigen Ereig⸗ 
niſſen in Oeſterreich hatte die Zentral⸗ 
kommiſſion der polniſchen Berufsverbände im 
ganzen Lande einen halbſtündigen Proteſt⸗ 
ſtreik proklamiert, der am 19. Februar als 
Generalſtreik durchgeführt werden ſollte. 
Nach den vorliegenden Meldungen iſt dieſer 
Streik nur in geringem Umfange durchge⸗ 
führt worden, ohne daß die normalen Tages⸗ 
geſchäfte durch ihn irgendwie beeinträchtigt 
worden wären. Insbeſondere haben die öffent⸗ 
lichen Werke in ganz Polen ununterbro⸗ 
chen gearbeitet. In Warſchau waren die 
Fabrikarbeiter in einer Anzahl von etwa 3000 
Perſonen in den Ausſtand getreten. Im 
Lodzer Induſtriegebiet haben nur einige 
Hundert Arbeiter den Proteſtſtreik mitgemacht. 
Im Gebiet der Wojewodſchaft Kielce waren 
alle Fabriken tätig; geſtreikt wurde nur in 
einigen Gruben des Dabrowaer Kohlenreviers. 
In Poſen waren bei der Cegielſkiſchen Me⸗ 
talffabrif alle Abteilungen tätig. Der Streik⸗ 
parole hatte ih nur eine Belegſchaft an⸗ 
geſchloſſen, deren Ausſtand aber in die Mittags⸗ 
pauſe fiel. Normal tätig waren auch die Eiſen⸗ 
bahnwerkſtätten trotz des Streikaufrufs ihres 
Berufsverbandes. Auch die Fabriken in Brom⸗ 
berg und anderen Städten der Poſener Woje⸗ 
wodſchaft haben normal gearbeitet. Der Streik⸗ 
parole ſchloſſen ſich überhaupt nur die mit der 
PPS. verbundenen Arbeiterorganiſationen an. 
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Dolenfeindlihe Kundgebungen 
in Rowno 


Litauiſche Studenten die Veranſtalter 


Nach Meldungen aus Kowno wurden in 
der Nacht die Redaktion des „Dzien Ko⸗ 
wienſki“, die polniſche Buchhandlung, das Lokal 
der polniſchen Vereinigung und das Kaffeehaus 
Perkowſki von einer Gruppe litauiſcher Studen⸗ 
ten überfallen und zum Teil demo⸗ 
liert. Am darauffolgenden Tage hielten die 
Studenten im Univerſitätsgebäude eine Kund⸗ 
gebung ab, auf der eine Entſchließung angenom⸗ 
men wurde, in der verlangt wird, daß 


gegenüber den in Litauen wohnenden 
Polen ſchärfſte Maßnahmen ergriffen 


werden ſollten. U. a. verlangt die Entſchließung 
die Entfernung von Polen aus allen 
Beamtenpoſten, die Sperrung von Sti⸗ 
pendien für polniſche Studenten und Subven⸗ 
tionen für polniſche Schulen. Außerdem for⸗ 
dert man, daß die Landbeſitzer für den ihnen 
enteigneten Boden nicht entſchädigt werden. 
Der Kundgebung der Studenten ging ein auf⸗ 
reizender Artikel des offiziöſen Blattes „Lietu⸗ 
vus Aidas“ voraus. An der Kundgebung nah⸗ 
men nach Berechnungen der Preſſe etwa fünf⸗ 
hundert Studenten teil. 


Der deutſch⸗polniſche 
Friedenspakt 


Ratifizierungsdsfumente ausgetauſcht 


Sonnabend mittag wurden im Warſchauer 
Außenministerium die Ratifizierungs⸗ 
dokumente zum deutſch⸗polniſchen 
Verſtändigungspakt ausgetauſcht. 
Der deutſche Geſandte von Moltke gab Sonn⸗ 
abend abend anläßlich dieſes Ereigniſſes ein 
Feſteſſen. 
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Das größte Schiff der Welt im Bau 

Der zur Zeit noch im Bau befindliche fran⸗ 

zöſiſche Rieſendampfer „Normandie“ geht jetzt 

im len von St. Nazaire ins Trockendock. Der 

Schnelldampfer wird in etwa einem Jahr 

vollendet werden und dann mit ſeinen 73 000 
Tonnen das größte Schiff der Welt ſein. 


Oberſchleſiſcher 


Dies und jenes von unſeren Kartoffeln 


1. Ihre Launenhaftigkeit. 


Einmal geraten ſie ſehr gut, das andere 
Mal bringen ſie ſchlechte Ernten. Deshalb 
ſind ſie auch von allen unſeren Feldfrüchten 
den ſtärkſten Konjunkturſchwankungen unter⸗ 
worfen; denn ſie ſind manchmal gar nichts 
wert und wiederum gibt es Zeiten, in denen 
ſie nicht erkauft und bezahlt werden können. 
Launen zeigt die Kartoffel mitunter bei 
ihrem Anbau, denn es gibt Landwirte, 
welche eine große Sorgfalt auf die Beſtel⸗ 
lung und Ausdüngung des Ackers für ſie 
verwenden; ihr Ertrag aber iſt nicht be⸗ 
rühmt. Dafür hat ſich ein anderer Land⸗ 
wirt herzlich wenig Mühe bei der Vorberei⸗ 
tung des Ackers für ſie gegeben, und der 
Ertrag iſt in jeder Hinſicht recht gut. Dieſe 
Erſcheinung hat ein bekanntes Sprichwort 
in Umlauf geſetzt, daß nur „dem dümmſten 
Bauern die größten Kartoffeln wachſen“. Es 
gibt wohl Pflanzen, welche ihre Launen 
wie die Menſchen haben, z. B. Pflaumen⸗ 
bäume; denn ſie tragen hin und wieder ſehr 
reichlich, ſie tragen aber auch jahrelang 
nichts. Dieſe Untugend liegt in der Pflanze, 
bei der Kartoffel dagegen liegt ſie durchweg 
in der Behandlung. Jede Begehungs- und 
auch Unterlaſſungsſünde an ihr ſtraft ſie 
ſtets mit einer ſchlechten Ernte. 


Am meiſten wird in den kleinbäuerlichen 
Betrieben bei ihrer Einlagerung geſündigt, 
welches in den Kellern und in den Mieten 
beſorgt wird. Das Einmieten iſt immer als 
die beſte Einlagerung von Saatkartoffeln 
anzuſehen. Im Keller ſind ſie zu häufigem 
Temperaturwechſel ausgeſetzt. Es kann in 
dieſem Herbſt und Frühjahr leicht zu warm 
werden, überhaupt dann, wenn ſie über ein 
Meter hoch aufgeſchüttet ſind. Sie ent⸗ 
wickeln bei dieſer Einlagerung zu viel Eigen⸗ 
wärme. In einer Miete iſt dagegen die 
Temperatur weſentlich gleichmäßiger, vor 
allem niedriger, als ſie durchſchnittlich im 
Hauskeller iſt. Die Atmung der Knollen 
wird weniger angeregt. Eine erhöhte At⸗ 
mungstätigkeit hat einen Subſtanzverluſt 
zur Folge, dieſer mindert wiederum die 
Keimungsenergie ab, und ſolche Kartoffeln 
gehen in ihrem Wert als Saatgut zurück. 
ne Saatgut bringt ſchlechte Ernten 
ervor. 


Kartoffeln neigen ſtark zur Degenerierung 
— Entartung — und bilden in dieſem Zu⸗ 
ſtande ein äußerſt ſchlechtes Saatgut, von 
dem man höchſtens alle fünfzehn Jahre eine 
befriedigende Ernte erwarten kann. Es gab 
Zeiten, in welchen dieſelbe Kartoffelſorte 
auch über dreißig Jahre lang angebaut 
wurde. Heute ſind ſolche Fälle ſeltener, 
aber unter zehn Jahren wird ſelten mit 
dem Kartoffelſaatgut gewechſelt. Das iſt 
zu lange, er hat regelrecht alle vier, ſpä⸗ 
teſtens alle ſechs Jahre zu erfolgen. Wenn 
das geſchieht, wird die brave Kartoffel 
weniger launenhaft ſein. 


2. Düngung zu Kartoffeln. 


Nächſt dem Brot iſt die Kartoffel unſer 
wichtigſtes Volksnahrungsmittel. Sie dient 
nicht bloß, wie früher vielfach geglaubt 
wurde, zur Sättigung, ſondern ſie enthält 
auch hohe Nährwerte. Verſchiedene Nah⸗ 
rungsforſcher, der Däne Kindhede an der 
Spitze, haben nachgewieſen, daß der Menſch 
von Kartoffeln allein, die mit genügend 
Fett zubereitet werden, dauernd leben und 
dabei in vollem Maße arbeitsfähig bleiben 
kann. Reis, Sago und andere Fremdlinge 
auch in den bäuerlichen Haushaltungen wer⸗ 
den der Kartoffel als Suppeneinlage wohl 
bald Platz machen müſſen, dafür wird die 


Not der Wirtſchaftskriſe ſorgen. Es iſt 
früher damit gut gegangen, warum ſollte es 
jetzt nicht gehen. 

Von allen unſeren Kulturpflanzen bringt 
gerade die Kartoffel mit Ausnahme von 
Zuckerrüben und Luzerne die meiſten Nähr⸗ 
ſtoffe. Sie bringt von ihnen hundert Pro⸗ 
zent mehr auf als Roggen, zudem ſind die 
Verwendungsmöglichkeiten der Kartoffel 
ſehr vielſeitig, denn ſie dient als Nahrung 
für Menſchen und Tiere und liefert außer⸗ 
dem Material für induſtrielle Verarbeitung 
wie Stärke, Kartoffelmehl, Kartoffelflocken, 
Alkohol. Die Kartoffel bildet nun einmal 
eine Hauptfrucht unſerer Landwirtſchaft und 
muß als ſolche behandelt werden. Deshalb 
müſſen die Ernährungsbedingungen der Kar⸗ 
toffel genau feſtgeſtellt werden, um ihr Ge⸗ 
deihen nach Möglichkeit zu fördern; denn 
auch die beſte Bodenbearbeitung und Pflan⸗ 
zenpflege kann keinen Erfolg haben, wenn 
in der Ernährung, alſo in der Düngung 
Fehler gemacht werden. 


Man muß vor allem auf eine geeignete 
und rationelle Frühernährung bei der Kar⸗ 
toffel den größten Wert legen; denn es iſt 
eine alte Erfahrung, daß in der Tier⸗ wie 
auch in der Pflanzenzucht Ernährungsfehler, 
beſonders Nahrungsmangel in der Jugend⸗ 
zeit des einzelnen Geſchöpfes von ſchwer⸗ 
wiegendem Einfluß auf die ganze Entwick⸗ 
lung ſind. Kartoffeln können aber nur 
dann Höchſternten bringen, wenn ſie im 
Stallmiſt angebaut werden. In den aller⸗ 
meiſten Fällen wird der Dünger aber erſt 
im Frühjahr untergebracht. Die Kartof⸗ 
feln werden dann mit demſelben unterge⸗ 
pflügt oder aber bald nach ſeiner Unter⸗ 
ackerung in die Erde gebracht. Entſprechend 
der Bodenart und dem Wetter treibt die 
Kartoffel mehr oder weniger ſchnell die 
Blattkeime. Viel ſchneller werden aber die 
Wurzelkeime entwickelt, welche die Pflan⸗ 
zen ernähren müſſen. Bei der ſpäten Stall⸗ 
miſtdüngung finden jedoch dieſelben zunächſt 
keine genügende fertige Nahrung vor. Wenn 
nun die Nahrungsſtoffe aus der Knolle 
aufgezehrt ſind, dann iſt die Kartoffel für 
ihre Ernährung lediglich auf die alte Kraft 
des Bodens angewieſen, die aber zu einer 
genügenden Ernährung nicht voll ausreicht, 
obwohl die Kartoffeln beſonders befähigt 
ind, dieſe auszunutzen. Der Gtallmiit 
braucht nun einmal eine längere Zeit zu 
ſeiner Zerſetzung und Auflöſung, damit er 
den Pflanzen zur Nahrung dienen kann. 
Am nützlichſten iſt es, den Dünger den 
Kartoffeln im Herbſt unterzupflügen. Um 
dieſe Zeit iſt er aber nicht da, er muß erſt 
geſammelt werden. 


Dieſem Uebelſtand kann nur wirkſam 
entgegengetreten werden, wenn man den 
Kartoffeln neben dem Stallmiſt eine aus⸗ 
reichende Gabe von künſtlichen Düngemitteln 
verabfolgt. Auch dieſe Mineraldüngung 
muß natürlich ſo zeitig gegeben und ſo 
gründlich mit dem Ackerboden vermengt 
werden, daß ſich in demſelben Pflanzen⸗ 
nahrung in genügenden Mengen vorfindet, 
ſobald die erſte Keimwurzel nach Nahrung 
ſucht. Auf dieſe Weiſe kann die in der Ju⸗ 
gendentwicklung ſo verhängnisvoll wirkende 
Unterernährung vermieden werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich können für die mineraliſche 
Frühjahrsdüngung nur leichtlösliche Dünge⸗ 
mittel in Betracht kommen. Zu empfehlen 
find Kaliſalz und Ammoniak, dazu Super⸗ 
phosphat auf ſchwerere Böden, Thomas⸗ 
mehl für leichte Bodenarten. Allerdings iſt 
dieſes ſchwer löslich und muß ſchon im Herbſt 
ausgeſtreut und eingeeggt werden. Kali⸗ 
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ſalz und Superphosphat laſſen ſich im zeiti⸗ 
gen Frühjahr, noch vor der Ausſaat der 
Sommerung ausſtreuen und eineggen. Am⸗ 
moniak kann vor dem Abeggen der Kar⸗ 
toffelfelder darauf gebracht werden. Kali, 
Superphosphat ebenſo auch Thomasmehl 
müſſen in Mengen von einem Zentner pro 
Morgen verwendet werden, von Ammoniak 
genügt ein halber Zentner. Sollte 40% 
Chlorkali dabei ſein, da genügt davon auch 
ein halber Zentner. 


Es liegt auch auf der Hand, daß Kartof⸗ 
feln, die eine ungeſtörte Jugendentwicklung 
durchmachen, ſich gegenüber allen Krankhei⸗ 
ten viel widerſtandsfähiger erweiſen werden 
als ſolche, deren Entwicklung durch Nah⸗ 
rungsmangel geſtört worden iſt. 


3. Eiſenfleckigkeit der Kartoffelknollen. 


Dieſe Krankheit verurſacht vor allem Ab⸗ 
ſatzſchwierigkeiten. Eiſenfleckige Kartoffeln 
müſſen vom Lieferanten immer zurückge⸗ 
nommen werden. Aeußerlich iſt dieſe Knol⸗ 
lenkrankheit nicht zu erkennen, trotz deſſen 
muß ſich jeder Landwirt vor dem Verkauf 
ſeiner Kartoffeln überzeugen, ob Eiſen⸗ 
fleckigkeit bei ihnen vorliegt oder nicht. 

Unter der Eiſenfleckigkeit, auch Stock⸗ 
fleckigkeit, der Kartoffeln verſteht man un⸗ 
regelmäßige, graubraune bis rotbraune 
Flecke im Fleiſch durchſchnittener Knollen, 
welche beim Kochen hart bleiben. Dieſe 
Eiſenfleckigkeit iſt nicht bloß ein Schönheits⸗ 
fehler bei der Kartoffel, ſondern macht die⸗ 
ſelbe geradezu ungenießbar. Dieſe Kartof⸗ 
felkrankheit iſt auf keinen Krankheitserre⸗ 
ger zurückzuführen, wenigſtens iſt ein ſolcher 
nicht gefunden worden. Nach bisherigen 
Beobachtungen dürften dabei mehr Wachs⸗ 
tumsſtörungen vorliegen, welche der Wechſel 
von feuchter und trockener Witterung verur⸗ 
ſacht, wobei aber die Bodenverhältniſſe eine 
Rolle ſpielen, d. h. in dieſen Böden müſſen 
Eiſenbeſtandteile vorhanden ſein. Es iſt 
ferner feſtgeſtellt worden, daß die Eiſen⸗ 
fleckigkeit am häufigſten auf Böden auftritt, 
die leicht und ſtark verkruſten. Ein flaches 
Auslegen der Knollen, ſowie häufiges und 
gründliches Lockern des Bodens wirkt gut 
vorbeugend gegen dieſe Erkrankung. 

Man hat mit der Zeit auch herausbekom⸗ 
men, daß verſchiedene Kartoffelſorten für 
dieſe Eiſenfleckigkeit anfällig ſind. Dazu 
gehören: „Induſtrie“, „Centifolia“, „Deo⸗ 
dara“, „Edeltraut“, „Sickingen“. Dieſe Sor⸗ 
ten dürften auf Böden, auf welchen Eiſen⸗ 
fleckigkeit auftritt, nicht angebaut werden. 
Schwacheiſenfleckige Saatkartoffeln können 
im allgemeinen ausgepflanzt werden, weil 
ſie geſunde Stauden und auch äußerlich ge⸗ 
ſunde Knollen treiben. Sie ſollen aber auf 
Böden, wo Eiſenfleckigkeit auftritt, nicht 
verwendet werden. Vielfach gibt es hohle 
Kartoffelknollen, welche in den allermeiſten 
Fällen von überdüngten Feldern ſtammen, 
denen das Kali als Aufbauſtoff mangelte. 
Die Knolle baut ein zu großes Volumen 
auf, welches nicht ganz ausgefüllt werden 
konnte, weil ein Aufbauſtoff nicht hinreichte. 
Ein Schwarzwerden der Kartoffeln nach dem 
Abkochen beobachtet man regelmäßig nach 
reichlicher, einſeitiger Stickſtoffdüngung, vor 
allem nach Kalkſtickſtoff, weil in dem Knol⸗ 
lengewebe unverarbeiteter Stickſtoff abge⸗ 


lagert wird. 
Anſelm Kytzia, Chelm. 
uam uandemdcdaddanmddadaadd 
Spruch 


Der beſte Grund, der eigene Grund, 
Das ſchönſte Haus, das eigne Haus, 
Der beſte Wein vom eignen Spund, 
Erwerben macht den Segen aus. 
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Es iſt Zeit, an den Vogelſchutz zu denken 


Zum Garten mit den grünen Gemüſe⸗ 
pflanzen, den ſchönen Blumen und den Bäu⸗ 
men und Sträuchern gehören als lebendes 
Inventar auch die Vögel, vorab die Sing⸗ 
vögel, welche die Gärtner mit fröhlichem 
Gezwitſcher bei der Arbeit unterhalten und 
ſich auch durch Vertilgung des vielſeitigen 
Gartenungeziefers nützlich machen. Auf dieſe 
Einquartierung iſt ſchon bei der Einrichtung 
der Gartenanlagen genügende Rückſicht zu 
nehmen. In den Kleingärten wird zur 
Anpflanzung von ſtruppigem Gehölz oder 
Blütenbüſchen kein Platz vorhanden ſein. 
Es werden ſich darin aber ſchlichte, dickzwei⸗ 
gige Weißdorn⸗ oder Liguſterhecken als 
Grenze zwiſchen den einzelnen Gärten an⸗ 
legen laſſen, und hinter den Blättern und 
Blüten dieſer Pflanzen werden ſich Spott⸗ 
meiſen und Grasmücken, auch Zaunkönige 
ein Neſtchen einrichten können. In dem 
derben Geäſt der Obſtbäume laſſen ſich Niſt⸗ 
käſtchen für das drollige Volk der Meiſen 
anbringen. Man darf mit dieſen Niſtgele⸗ 
genheiten aber nicht den Star oder gar den 
Spatzen anlocken. Dies wird aber immer 
dann geſchehen, wenn das Flugloch zu groß 
iſt und der Kaſten zu hoch angebracht wird. 
Meiſen lieben die Erdnähe und ſcheuen 
nicht gute Menſchen. Vögel find immer 
gute Baumeiſter und verlangen für ihre 
Jungen eine trockene Kinderſtube; deshalb 
ſehen ſie weniger auf Schönheit ihrer Behau⸗ 
jung, dafür aber mehr auf Zweckmäßigkeit. 


Darauf muß jeder Vogelfreund Bedacht neh⸗ 
men; er wird das Bretterdach des Brut⸗ 
kaſtens auch noch mit guter Pappe überdecken. 
Das richtige Maß für das Flugloch ſind 
32 Millimeter, um damit den Meiſen und 
auch anderen Singvögeln den Zuflug zu ge⸗ 
währen. Doch hat der Spatz dieſelbe Figur 
und ſucht dann den edlen Vögeln zuvorzu⸗ 
kommen. Dann gibt es zwei Möglichkeiten, 
um ihn überliſten zu können. Entweder 
man hängt den Kaſten tief, was die Sper⸗ 
linge wie ſchon angedeutet, nicht vertragen, 
weil ſie doch menſchenſcheu ſind, oder man 
2 5 den Kaſten im Dickicht der Baum⸗ 
rone. 

Bereits bewohnte Brutkäſten müſſen am 
Ausgang des Winters einer Prüfung unter⸗ 
zogen werden. Kein Vogel wird ein altes 
Neſt zum zweitenmal benutzen, er wird dar⸗ 
auf ein neues aufbauen. Mit den Jahren 
kommt das oberſte Neſt zu hoch hinauf, die 
junge Brut kann vom Raubzeug leicht aus⸗ 
gehoben werden, ſie fällt auch heraus und 
wird von der Sonne beſtrahlt. Solche Män⸗ 
gel leiden dieſe Tierchen nicht und meiden 
dieſe Art Niſtgelegenheiten. Aus irgend⸗ 
einem Grunde kann in dem Niſtkaſten die 
ganze Brut verenden, er wird dann ſo lange 
gemieden, bis die Ueberreſte entfernt ſind. 
Durch eine gründliche Prüfung können alle 
dieſe Mängel abgeſtellt werden; dann iſt 
auch damit zu rechnen, daß die Brutſtätten 
bezogen werden. a. 


Herſtellung einer dauerhaften Scheunentenne 


Die meiſten Scheunentennen beſtanden bis 
dahin aus Lehm. Aeußerſt brauchbar waren dieſe 
für den Flegeldruſch, der als ausgeſtorben zu 
betrachten iſt. Für den maſchinellen Betrieb 
eignen ſie ſich wenig, weil die ſchweren Dreſch⸗ 
maſchinen in der Lehmmaſſe Anebenheiten aus⸗ 
ſtoßen, dabei Lehmſtücke herausdrücken und dieſe 
wiederum zu Staub zerreiben, der die Getreide⸗ 
körner und Druſchabfälle verunreinigt. In dem 
Aufſatz im Landboten „Getreidekörner find Gold⸗ 
körner“ haben wir dargetan, wie notwendig es 
iſt, die Dreſchmaſchine auf der Tenne nach der 
Waſſerwaage aufzustellen. Wird ihr aber dieſe 
Genauigkeit verſagt, ſo driſcht ſie erſtens ſchlecht 
und zweitens nutzen ſich vorzeitig verſchiedene 
Maſchinenteile, vor allem die Lager, ab. Ma⸗ 
ſchinen und ihre Erſatzteile ſind immer noch ſehr 
teuer, und die Bauern vor allem können ſich 
nicht den Luxus unnützer Geldausgaben ge⸗ 
ſtatten. 


Alle dieſe Umſtände bilden einen zwingenden 
Grund zum Umbau der alten Lehm-, bei Neu⸗ 
bauten zur Errichtung zweckentſprechender Be⸗ 
tontennen. Dieſe Tenne aus Beton muß als⸗ 
dann auch ſo beſchaffen ſein, daß ſie einen ſtar⸗ 
ken Druck, verurſacht durch einen ſchweren 
Dreſchſatz, oder auch ein Fuhrwerk mit ſchwerer 
Laſt wie Düngemitteln, zu tragen vermag. 
Deshalb muß ſie einen gut ausgeſetzten und 
ausgeſpannten, mindeſtens 20 Zentimeter hohen 
Satz von Steinſtücken erhalten. Größere Stein⸗ 
ſtücke müſſen mit kleineren gut ausgeklemmt 
ſein. Bei dieſer Aufbereitung des Grund⸗ 
baues iſt es durchaus nicht nötig, daß dieſer 
eine völlig glatte Oberfläche bekommt. 
Vielmehr iſt ſogar beſſer, wenn Unebenheiten 
und Klüfte zwiſchen den einzelnen Steinen ver⸗ 
bleiben, damit ſich der nachfolgende Betonbelag 
feſt in die Unebenheiten des Unterbaues „ver⸗ 
beißen“ kann, alſo die Bindung und Spannung 
zwiſchen Grundbau und Decke eine möglichſt⸗ 
innige wird. Von großer Wichtigkeit iſt die 
Auswahl des Materials für den Grundbau. 
Ungeeignet dazu find Bruchſtücke von Feld⸗ 


brandziegeln, Bruch von Flachwerk, ebenſo 
morſche Sandſteine, weil Material dieſer Art 
keinem größeren Druck ſtandhalten kann. Eine 
ſolche Tenne wird beim Befahren mit einer 
ſchweren Laſt riſſig, bröckelt dann auf und iſt 
nie wieder feſt zu bekommen. 

Beim Anbringen des Betonbelages, der mit 
mindeſtens 15 Zentimetern Stärke und in einer 


Miſchung von 1:6 gegeben werden muß, iſt es 
von entſcheidender Wichtigkeit, daß dieſer Beton 
teils mit ſpitzen, teils mit länglich⸗flachen und 
teils mit ſchweren Stampfeiſen gründlich in die 
Vertiefungen und Unebenheiten des rohen 
Grundbaues geſtampft wird, damit dieſe Beton⸗ 
ſchicht nirgends hohl liegt. Dieſer Stein⸗ 
ſatz muß vor dem Aufbringen des 
Betons gut mit Waſſer überbrauſt 
werden, damit dieſer Unterbau mit dem 
Beton eine innige Bindung eingehen kann. 
Wichtig iſt ferner, daß die Betonierung in einem 
Tage beendet wird; man darf dieſe Arbeit durch 
die Nacht nicht unterbrechen, weil damit eine 
Bindung des Betons in Frage geſtellt wird. Es 
gehören dazu daher die genügenden Arbeits⸗ 
kräfte. Falſch iſt es auch, wenn der Glattſtrich 
erſt nach ein oder zwei Tagen nach dem Auf⸗ 
bringen aufgezogen wird. Der Beton bindet in 
dieſer Zeit in ſich ſelbſt ab und geht dann keine 
Bindung mehr mit dem ſpäter aufgezogenen 
Glattſtrich ein. Auf ſolchen Zementtennen blät⸗ 
tert der Glattſtrich ſtändig ab. Deshalb muß das 
Aufbringen der Betonſchicht und das Aufziehen des 
Glattſtriches in einem Arbeitsgang erfolgen, da⸗ 
mit dieſe Schichten gleichſam ineinanderwachſen. 
Betonieren an ſich iſt wohl keine Kunſt; müh⸗ 
ſam aber iſt es richtig zu betonieren, d. h. wenn 
damit unbegrenzte Haltbarkeit verbunden ſein 
ſoll. Die große Menge des Zements macht es 
nicht. Wichtiger iſt das richtige Miſchen des 
Materials, dazu nur im trockenen Zu⸗ 
ſta n de. Es iſt zweckmäßiger, das trockene Ma⸗ 
terial ſechsmal, als das benutzte zehnmal durch⸗ 
zuſchaufeln, weil die Miſchung im naſſen Zu⸗ 
ſtande nicht ſo gleichmäßig ausfällt, wie dies im 
trockenen Zuſtande der Fall iſt. Ebenſo wichtig 
iſt das Stampfen des Betons, der dazu die Erd⸗ 
feuchtigkeit haben muß — dieſelbe Feuchtigkeit, wie 
ſie die Erde bei regenloſem Wetter in einer 
Tiefe von zwei Spatenſtichen hat — dieſer 
Beton muß dann ſo lange ineinander geſtampft 
werden, wie das Sauerkraut, d. h. bis oben 
das Waſſer zum Vorſchein kommt. Auch das 
Material für den Glattſtrich muß ſo lange ge⸗ 
ſtampft, geſchlagen oder gedrückt und geſtrichen 
werden, bis es näßt. a. 


Milch und ihre Behandlung 


Aufbewahrung, Kochen und Genießen 


Milch gehört zu den hochwertigſten Nahrungs⸗ 
mitteln. Trotzdem erfreut ſie ſich nicht der Wert⸗ 
ſchätzung, die ihr zukommen müßte. Der Geſund⸗ 
heitszuſtand eines Volkes hängt immer von den 
von ihm verbrauchten Milchmengen ab. Nach ſtati⸗ 
ſtiſchen Ermittlungen wird unſer Volk im Ver⸗ 
gleich zu anderen Völkern im Verbrauch von 
Milch zurückſtehen. Es wird eingewendet, daß 
die Milch für die arme Bevölkerung unſerer 
Städte und Induſtrieorte zu teuer iſt. Dieſe 
Behauptung iſt entſchieden falſch; denn, an ihrem 
Nährwert gemeſſen, dürfte gerade die Milch zu 
den billigſten Lebensmitteln gehören. Die Ver⸗ 
braucher haben gegen die Milch meiſt eine ſrarke 
Abneigung wegen ihres oft eigentümlichen Bei⸗ 
geſchmacks. Schuld an dieſem Uebel iſt meiſt 
die falſche oder nachläſſige Behandlung. Nicht 
jede Hausfrau berückſichtigt nämlich die Licht⸗ 
empfindlichkeit der Milch, die durch längere 
Zeit, dazu noch in einem Glasgefäß, dem vollen 
Tageslicht ausgeſetzt, ihren Wohlgeſchmack zum 
Teil einbüßt. Wird die Milch nicht ſogleich ver⸗ 
wendet, dann ſtelle man ſie in einem Porzellan⸗, 
Ton⸗ oder gutem Emaillegefäß an einen mög⸗ 
lichſt kühlen und dunklen Platz, wobei das Ge⸗ 
fäß zugedeckt ſein ſoll. Der Topf ſoll nur für 
Milch und nicht für andere Nahrungsmittel ver⸗ 
wendet werden, da die Milch gern den fremden 
Geruch annimmt. Zu beachten iſt auch, daß 
Metalle wie Zink, Eiſen und Kupfer beim 
Kochen von der Milch angegriffen werden, wes⸗ 
halb man ſie in ſolchen Töpfen niemals ſtehen 
läßt. Emaillegeſchirre verwende man nur dann, 
wenn ſie unbeſchädigt find. 


Wird trotz ihres Wohlgeſchmacks die Milch 
nicht gern getrunken, dann hat ſehr oft die Bei⸗ 
gabe von etwas Vanillezucker, das Einrühren 
von Fruchtſaft oder das Mitkochen von ein oder 
zwei zerbröckelten bitteren Mandeln einen guten 
Erfolg. Sogar eine Meſſerſpitze Kochſalz auf 
einen halben Liter gekochte Milch leiſtet gute 
Dienſte. Sogar die beſte Milch hat einen weich⸗ 
lichen Geſchmack, den nicht jeder zu überwinden 
vermag. Durch die erwähnten Beigaben wird 
ihr dieſer Geſchmack genommen. 


Beim Milchtrinken entſteht leicht das läſtige 
Gefühl der Ueberſättigung, dieſe Erſcheinung iſt 
darauf zurückzuführen, daß das in der Milch 
enthaltene ſtark eiweißhaltige Kaſein gerinnt, 
ſobald es mit den 5 ie in Berührung 
kommt. Dadurch wird die Verdauung erſchwert. 
Paſſionierte Milchtrinker genießen die Milch 
daher mit Schwarzbrot ohne Butteraufſtrich. 
Eine Semmel eignet ſich für dieſen Zweck wenig, 
weil ſie ſchnell über wird. 

Wer die ſüße Milch nicht gern hat oder ſie 
nicht verträgt, dem behagt immer die geſetzte 
oder die Buttermilch. Die darin enthaltenen 
Milchſäurebakterien bekämpfen die Fäulnisbak⸗ 
terien im Darm und fördern dadurch den Stoff⸗ 
wechſel. Dieſe Milcharten eignen ſich beſonders 
für die Abendmahlzeiten, weil ſie durch ihre den 
Darm günſtig beeinfluſſende Wirkung ein natür⸗ 
liches Schlafmittel bilden. 

Auch muß noch an die heiße Milch bei Er» 
kältungen erinnert werden. Die Wärme, welche 
mit dieſem heißen Getränk in den Körper ge⸗ 


zur Erde f 


wirtſchaftlichen Not. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


langt, teilt ſich alsbald vom Magen und Darm 
aus dem Blute mit. Heiße Milch iſt auch ein 
ausgezeichnetes Mittel zur Anregung einer leb⸗ 
haften Schweißabſonderung, und Schwitzen iſt 
bekanntlich ein gutes Mittel zur Unterbindung 
einer entſtehenden Erkältung wie auch zur 
Heilung einer bereits vorhandenen. Als Heil⸗ 
mittel hat ſie neben ihrer guten Wirkung auch 
den Vorteil der Billigkeit, iſt obendrein von 
hohem Nährwert, was in Krankheitsfällen bei 
Ablehnung einer feſten Nahrung beſonders 
wichtig und wertvoll iſt. A. K. 


Was bei der Anlage eines 
Bienenſtandes zu beachten iſt 


Der angehende Imker muß bei der Einrich⸗ 
tung ſeines Bienenſtandes demſelben einen um⸗ 
grenzten, möglichſt ſicheren Platz einräumen. 
Das Bienenhäuschen gewinnt ſehr viel, wenn 
es hinter Buſchwerk hervorlugt und von Bäu⸗ 
men beſchattet wird. Für den Imker iſt es auch 
nur angenehm, wenn er bei ſeinen Arbeiten 
am Stande nicht gar zu vielen neugierigen 
Blicken ausgeſetzt iſt. Die Anpflanzung von 
Bäumen und Sträuchern wird ſich in der 
Schwarmzeit ſehr gut bewähren. Es werden 


auf einem ſolchen Stande nicht zu viele 
Schwärme durchgehen. Es empfiehlt ſich, zwei 
Meter vor der Fluglinie des Standes ein Lat⸗ 


tenſpalier anzulegen, welches dann mit ſchnell 
wuchernden Schlinggewächſen, wie wildem 
Wein, Klematis u. dergl. zu bepflanzen iſt. 
Dieſe Einrichtung ſchützt vor Beläſtigungen der 
Nachbarn und Paſſanten. Auch zwingt ſie die 
Bienen zum Hochausflug, von dem ſie niemals 
allen. Dann ſind die Bienen vor 
ſtarken Winden geſchützt. Der Platz vor den 
Bienenſtöcken muß ſauber geebnet und ungefähr 
fünf Zentimeter hoch mit Sand aufgeſchüttet 
ſein. Waſſerpfützen dürfen darauf nicht geduldet 
werden, ſie könnten ſich bei Gewittern, bei 
welchen die Bienen dann in Maſſen zurück⸗ 
kehren, verhängnisvoll auswirken. Desgleichen 
dürfen um den Bienenſtand keine Unkräuter 


geduldet werden. a. 


Wilfenswertes 
über die Ziegenzucht 
Auch die Kleintierzucht, zu welcher die Ziegen⸗ 
zucht gehört, iſt ein weſentlicher Bauſtein zur 
iedergeſundung unſeres Volkes und ſeiner 
Die Ziegenzucht iſt vor 
allem bei allen denjenigen Betrieben zu Hauſe, 


deren landwirtſchaftlich genutzte Fläche ſo klein 
iſt, daß das anfallende Futter f 


Ur die Ernäh⸗ 
rung einer Kuh nicht ausreicht. Das wertvollſte 


Erzeugnis der Ziegenzucht iſt die Ziegenmilch, 


ſie dient in erſter Linie zur Verſorgung des 
eigenen 2 mit Milch. Es läßt ſich aus 


dieſer wertvo 


en Milch auch Butter und Käſe 


gewinnen, worauf in unſeren Gegenden noch zu 
wenig Wert gelegt wird. In dieſem Punkte 


muß noch viele Werbetätigkeit geleiſtet werden. 
Manches Erwerbsloſenkind würde wohl ſelten 
Milch bekommen, ja es müßte den ſchwarzen 


Kaffee trinken, wenn nicht die gute Geiß da 
wäre, die tagein und tagaus dieſes wertvolle 
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* 


Pachtland oder 
Boden erzeugt, noch Garten- und Küchenabfälle, 


und unentbehrliche Nahrungsmittel liefern 
würde. Auch für jtillende Mütter, Säuglinge 


und Kranke iſt ſauber gewonnene, rohe Ziegen⸗ 


milch ein hochwertiges, geſundes Nahrungs⸗ 
und Kräftigungsmittel. 


Dabei verwertet die Ziege neben Heu, Rüben 


und Kartoffeln, die auch ein Mieter auf etwas 
ein Kleingärtner auf ſeinem 


desgleichen friſches und getrocknetes Laub, ſowie 
Graſer und Kräuter, die eine Kuh nur bei 


gegenden, wo 


ihrem größten Hunger anrühren würde. So 
kommt es, daß die Ziegenhaltung in Gebirgs⸗ 
immer die größte Armut vor⸗ 
herrſcht, zu finden iſt. Auch bei uns macht ſich 
die Armut immer mehr bemerkbar. Jedes Mil- 


tel zur Linderung derſelben iſt gut genug, und 


dazu dürfte auch die Ziegenzucht gezählt werden. 


A, | 


Es naht die Zeit des Lammens, und wer in den 
Beſitz einer Ziege auf die billigſte Weiſe kom⸗ 
men will, muß Umſchau nach einem Jungtier 


aus einem guten Stamm halten. Zu einer 


erſprießlichen Ziegenzucht gehört immer eine 


gute Organiſation. Es muß dabei Ortsvereine 


und Verbände aus dieſen geben. Fachleute mit 


guten Erfahrungen müſſen in die ländlichen 
Heime des Volksbundes mit Vorträgen ange⸗ 
fordert werden, um aus der in den induſtriali⸗ 
ſierten ländlichen Gebieten darniederliegenden 
Ziegenzucht eine für die verarmte Bevölkerung 
nützliche Wirtſchaft aufzubauen, um damit den 
Aermſten der Armen zu helfen. 
Kytzia, Chelm. 


Wann darf im Frühjahr gepflügt werden? 


Für dieſe Feldarbeit muß der Ackerboden ge⸗ 
prüft werden, und zu dieſer Prüfung bedient 
man ſich ſeit altersher eines Stockes, welcher 
tief in das Erdreich geſtoßen und bald darauf 
herausgezogen wird. Entſteht dabei ein ſchnal⸗ 
zendes Geräuſch, ähnlich wie beim Kneten des 
Brotteiges, ſo iſt das Land noch zu naß, und 
das Ackern muß unterbleiben. Der Boden muß 
beim Ackern dem Pfluge den geringſten Wider⸗ 
ſtand leiſten, und dies iſt nur dann der Fall, 
wenn derſelbe hinreichend abgetrocknet iſt. Zeigt 
beim Pflügen die Furche noch glänzende Flächen 
und legt ſich der abgepflügte Erdſtreifen als 
eine zuſammenhängende, ſcheinbar fettglänzende 
Scholle gleichmäßig um, ſo iſt es noch zu früh 
zum Pflügen. Stellt man dieſe Arbeit trotzdem 
nicht ein, jo wird der Acker „totgepflügt“. 
Beſonders gilt dies vom ſchweren Boden, der 
dann ſpäter trotz aller weiteren mühevollen 
Bearbeitungen nicht mehr in die richtige Krü⸗ 
melſtruktur zu bringen iſt. Die Erde muß im⸗ 
mer ſchon hinter dem Pfluge brüchig und 
wenigſtens grobkrümelig auseinanderfallen. 

a. 


Blaue Wiener Kaninchen 


Die blauen Wiener gehören zu der Kanin⸗ 
chengattung, welche ein gutes Fell liefert. Sie 
ſtehen in keiner verwandtſchaftlichen Beziehung 
zum weißen Wiener Kaninchen, vielmehr iſt 
ihre Herkunft auf Belgiſche und Lothringer 
Rieſen ſowie hell⸗blaugraue mähriſche Kanin⸗ 
chen zurückzuführen. Ihr Körper iſt gedrungen 
walzenförmig, der Kopf iſt dick, die Ohren kurz 
und aufwärts ſtehend. Die Tiere erreichen ein 
Durchſchnittsgewicht von 4 kg. Höchſt eigen- 
artig iſt die Farbe des Felles, in der Regel ein 
reines, dunkles Taubenblau, auch ein ausge⸗ 
ſprochenes Stahlblau. Fehlerhaft ſind helle Ver⸗ 
färbungen an den Körperenden ſowie hier und 
da auftretende weiße Haare. Das Fell älterer 
Tiere zeigt gewöhnlich ſogenannte Roſtflecke. 
Neun bis zehn Monate alte Tiere, Ko: 
ſolche, die von Winterwürfen ſtammen, haben 
ſtets den ſchönſten Pelz. Das Fell ſoll mittel⸗ 
lang behaart, dicht bewollt und ſchön glänzend 
ſein und ſamtartig erſcheinen. Dieſe Felle wer⸗ 
den im Naturzuſtande, ſowie auch geſchoren, zu 
wertvollem Pelzwerk verarbeitet und werden 
dementſprechend gut bezahlt. Die Fleiſchnutzung 
dieſer Tiere iſt ebenfalls recht gut, um ſo mehr, 
als ſie ſich durch eine Feinknochigkeit aus⸗ 
zeichnen. g a. 


Friſches Brunnenwaffer iſt auch Nahrung 
für das Geflügel 

Gutes Brunnenwaſſer brauchen die Tiere 
ebenſo notwendig wie das Futter, weil dieſes 
erſt durch die aufgenommene Flüſſigkeit verdaut 
werden kann. Beim Mangel an gutem Waſſer 
verläßt die Nahrung nur teilweiſe verbraucht 
den Körper wieder. Die Tiere müſſen dann zur 
Ergänzung der fehlenden Stoffe mehr Futter 
aufnehmen. So verringert ſich wegen zu teurer 
Fütterung der Nutzen aus der Geflügelhaltung. 
Verſtändlich iſt es, warum die Tiere immer ein 
beſonderes Durſtgefühl haben, alſo nicht allein 
in der heißen Jahreszeit, ſondern auch im Herbſt 
und Winter nach jeder Futteraufnahme. Dem 
Geflügel dürfen aber zur Stillung des Durſtes 
nicht lediglich trübe Waſſerlöcher und ſtinkende 
Jauchepfützen zur Verfügung ſtehen, wie das 
ſo häufig in den bäuerlichen Wirtſchaften zu 
beobachten iſt. Dieſe müſſen, wo ſie zu ſehen 
ſind, eingeebnet werden. Dieſe laufende Arbeit 
der Waſſerbeſchaffung iſt eine nützliche Betäti⸗ 
gung für die Jugendlichen, die in dieſer Weiſe 
auf die Tierpflege und Tierzucht aufmerkſam 
gemacht werden. Wo Waſſermangel herrſcht, 
werden beſtimmt Eierfreſſer unter den Hühnern 
auftreten, denn die Tiere decken ſchließlich in 
jeder möglichen Weiſe ihren Flüſſigkeitsbedarf. 
Wo aber nur Schmutz und Jauche vorhanden 


iſt, da werden Krankheiten in dem Beſtande 
nicht ausbleiben. a, 


Nusbringende Gänſezucht 

Sie hängt immer vom Zuchtſtamm ab. Soll 
die Nachzucht kräftig ſein und ſich gut ent⸗ 
wickeln, ſo dürfen die Zuchttiere nicht zu jung 
ſein. Niemals ſoll der ganze Zuchtſtamm nur 
aus Jungtieren beſtehen. Zu einer guten Zucht 
eignen ſich am beſten zwei⸗, dreijährige und 
ältere Gänſe. Die Auffaſſung, daß ältere Gänſe 
zu Zuchtzwecken nicht zu gebrauchen find, iſt 
falſch. Bei jungen Gänſen läßt die Befruchtung 
meiſt zu wünſchen übrig, es ergeben ſich auch 
beim Schlüpfen der Göſſel meiſt Schwierig⸗ 
keiten. Zu fette Tiere liefern eine geringe 
Nachzucht. In den Wintermonaten müſſen die 
Zuchttiere lediglich mit Hafer ernährt werden, 
ſte bleiben kräftig ohne Fettanſätze. Dabei 
müſſen ſie als Erſatz für Grünfutter Futter⸗ 
möhren und Nunfelrüben erhalten, aber nicht 
in gefrorenem Zuſtande. Bei der Auswahl der 
Zuchttiere ſoll möglichſt auf langen Körperbau 
geachtet werden. Es iſt verfehlt, die Zucht⸗ 
Kömine zu groß zuſammenzuſtellen, weil die Be⸗ 
ruchtung dadurch beeinträchtigt wird. Einem 
Gänſerich dürfen höchſtens fünf Gänſe beige⸗ 
geben werden. Die Zahl derſelben richtet ſich 
nach dem Temperament des Ganters. Für die 
Begünſtigung der Befruchtung ſoll dieſen Tieren 


möglichſt genügendes Waſſer zur Verfügung 
A. 


ſtehen. 


Spruch 

O wie glücklich iſt der Mann, 
Der, wenn voll die Halme ſchwanken 
Und der Schnitt beginnen kann, 
Keinem Menſchen braucht zu danken! 
Aufrecht ſammelt er und ſtolz, 
Er, der Freie, Weltentfernte, 
Was der Fluch des andern Gold's 
Nie berührt: das Gold der Ernte. 

Julius Sturm. 


verarmung der Ackerböden an Kalk 


Die Verarmung an Kalk wächſt mit der Ver⸗ 
beſſerung des Kulturzuſtandes des Ackers, weil 
dadurch eine ſtarke Veränderung des Bodens 
erzielt wird. Der Kalk iſt immer leicht löslich 
und deshalb auch leicht beweglich. Er löſt ſich 
im kohlenſäurehaltigen Waſſer ſchnell auf und 
wandert dann aus den oberen Schichten in den 
Untergrund. Aus dieſem Verhalten erklärt es 
ſich auch, daß der Kalk um ſo ſchneller aus der 
Ackerkrume und den oberen Schichten abwandert, 
je höher die Kultur des Bodens iſt; denn um ſo 
mehr und um ſo leichter kann der Kalk Kohlen⸗ 
ſäure abgeben. In hochkultivierten Böden ge⸗ 
langen aber noch ſtärkere Löſungsmittel als 
Kohlenſäure in das Bodenwaſſer. Dieſe beſtehen 
hauptſächlich aus Chlor und Schwefelſäure, 
welche durch die künſtlichen Düngemittel, wie 
Superphosphat, Ammoniak und beſonders durch 
die verſchiedenen Salpeterarten den gut kulti⸗ 
vierten Böden in größerem Umfange zugeführt 
werden. Deshalb iſt gerade in ſehr intenjiv 
betriebenen Wirtſchaften dem Erſatz des Kalks 
ganz beſonders viel Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Bei der Auswahl des Düngekalks muß darauf 
geachtet werden, daß er frei von Kieſelſäure ilt, 
denn er ſoll den Boden entſäuern, aber nicht 
mit Säure anreichern. Am beſten eignet ſich 
dazu gemahlener Brandkalk. Staubkalk erfüllt 
ſeinen Zweck nicht, weil er meiſt tot iſt, d. h. 
er löſcht ſich im Boden nicht. 35 


In nächſter Folge Beginn des 
neuen Nomans 
a n Ve 


„Die Senſation 
von Dingsda“ 


0 
von Elſe Meerſtedt. 


(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 
„Komm mit nach Hauſe!“ wiederholt er, ſich ge⸗ 
waltſam zur Ruhe zwingend. „Komm nach Hauſe!“ 

„Nach Hauſe? Ich habe kein Zuhauſe mehr — die 
Waldburg gehört nicht mir —“ 

„Das iſt ja Wahnſinn!“ 

Schon wieder wird er heftig. Doch ſie läßt ſich 
nicht beirren. Sie fühlt ſich dieſem Manne jetzt ſo fern 
— jo fern —! Sein Wille hat keine Macht mehr 
über ſie. 

„Ich habe meine Schuld bekannt —“ ſagt ſie aufs 
neue mit unheimlicher Ruhe — „ich bin jetzt Gott nahe 
— und meinem Kinde. Ich werde mein Kind wieder⸗ 
ſehen — oben im Himmel — bald, bald! Mein liebes, 
ſüßes, kleines Kind —“ 

„Komm!“ unterbricht er ſie barſch und packt ſie bei 
den Handgelenken. 

Voll Abſcheu ſtößt ſie ſeine Hände fort. 

„Weg von mir! Du biſt ein Teufel! Einmal 
habe ich meine Seele dem Teufel verkauft! Nie wie⸗ 
der! Lieber ſterben!“ 

Und ſie ſtürmt davon — hinein in die Dunkelheit. 

„Ingrid! Ingrid!!“ 

Zum erſten Male in ſeinem Leben regt ſich in 
Henrik Scott das Gewiſſen. Mit der Schnelligkeit des 
Blitzes ſieht er im Geiſt, was dieſe Frau ihm geweſen, 
was ſie für ihn getan, wie ſie durch ihn gelitten — 

Und das Gewiſſen treibt ihn ihr nach. 

Eine wilde Jagd beginnt. 

Wie ein Geſpenſt fliegt die helle Geſtalt durch das 
Waldesdunkel. Inſtinktiv ſchlägt fie den Weg ein, den 
fie früher fo oft ging — den Weg zum Holzſteg, der 
über die Mulde führt. 

„Halt, Ingrid! Halt!“ keucht es hinter ihr her. 

Sie achtet nicht darauf. Wie beſeſſen rennt ſie 
weiter. Die Flucht vor dem böſen Geiſt, den ihr krankes 
Hirn ihr vorſpiegelt, ſteigert ihre Erregung ins Un- 
ermeßliche. 

Nur Rettung! Rettung vor ihm! 

Jetzt iſt ſie am Holzſteg. Unter ihr die trübe 
ſchlammige Flut. 

„Ingrid!“ ſchreit Henrik verzweifelt auf. 
rennſt in den Tod!“ 

Vergebens. Schon ſteht ſie auf dem Steg, der unter 


„Du 


Schon hebt ſie beide Arme zum Himmel: 

„Ich komme, mein Kind! Ich komme!“ 

Nur eine Sekunde noch zögert Henrik — eine kurze 
Sekunden, in der die ganze Liebe, die er für ſein 
Weib empfand, noch einmal urgewaltig in ihm auf⸗ 
flammt — — 

Dann iſt er mit einem Sprung auf dem Steg. 
ſchlingt die Arme um die ſchwankende Geſtalt und hebt 
ſie hoch — 

Da — ein Stoß — ein Krachen — ein Sinken — 
ein gurgelndes Geräuſch an ſeinem Ohr — — feſt drückt 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


ihren feſten Tritten ſchwankt und ächzt und kracht. 


BEZ 
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er ſein Weib an ſich. Ihr feuchtes Haar umfängt ihn. 
Ihr keuchender Atem ſtreift ſein Geſicht —— — — — 
Dann nichts mehr. 


XXXVXII. 


Sonnenleuchten über der Waldburg 


Einige Monate ſpäter 

An einem blumengeſchmückten Grabe des kleinen 
Waldfriedhofs, neben dem winzigen Hügel, unter dem 
Ingrids Totgeborenes ſchlummert, ſtehen Gunnar und 
Gerda von Cederſtröm. 


Seit geſtern weilen ſie mit der Mutter vorüber⸗ 
gehend in der Waldburg. And ihr erſter Gang heute 
früh gilt dieſem Grab, auf dem ſie einen Strauß friſcher 
Roſen niederlegen. 0 

„Arme Ingrid!“ ſagt Gerda leiſe, unter verhal⸗ 
tenen Tränen, während ihre Hand ſich unwillkürlich in 
die Hand ihres Gatten ſchmiegt. „Als man damals 
die beiden aus den ſchlammigen Fluten zog, konnte 
man ihre Arme nicht von ſeinem Nacken löſen. Vereint 
ruhen beide jetzt dort unten. Sie hat geliebt und ge⸗ 
litten und gefehlt und bereut. Und durch ihr Ge⸗ 
ſtändnis ihren Gatten mit entſühnt. Gönnen wir den 
beiden den ewigen Frieden, Gunnar!“ 


Er ſchlingt den Arm um ſein leiſe ſchluchzendes 
Weib und jtreichelt tröſtend die tränenfeuchten Wangen. 

„Ja, meine Gerda. And ihr Vergehen ſoll unſer 
Geheimnis bleiben. Die Leute im Fiſcherdorf lieben 
und verehren Ingrids Andenken. Laſſen wir es dabei! 
Kein Menſch auf Erden iſt ganz frei von Schuld!“ 

Hand in Hand, in innigſter Seelengemeinſchaft, 
verlaſſen Gunnar und Gerda von Cederſtröm den Fried⸗ 
hof. Beider Gedanken fliegen eine kurze Spanne Zeit 
zurück 


Als Gerda damals den verhängnisvollen Brief 
erhielt und ihn gemeinſam mit ihrem Gatten las — 
da hatte ſie nur ſtill vor ſich hingenickt. Die ſeltſame 
Nachricht überraſchte ſie nicht ſehr. Ebenſowenig wie 
ihre Mutter. Denn immer noch niſtete in beiden ein 
Reſt von Argwohn — wenn ſie auch ſtets tapfer dagegen 
ankämpften. 


Gunnar dagegen war wie vor den Kopf geſchlagen. 
Er mit ſeinem ſcharf ausgeprägten Ehrgefühl und feiner 
fait kindlichen Vertrauensſeligkeit konnte es zuerſt gar 
nicht faſſen, daß ſein Freund, den er für einen Ehren⸗ 
mann hielt, ein Fälſcher, ein Betrüger geweſen ſein 
ſollte. 

Madame Arnholm hatte zuerſt nicht gewünſcht, daß 
der verhängnisvolle Brief dem Gericht überliefert 
werde. 

Erſt als nach tagelangem Suchen die Leichen des 
Ehepaares Scott gefunden worden waren und die Erb⸗ 


ſchaftsfrage zur Sprache kam — da ließ ſie ſich herbei, 


mit dem Bekenntnis der Toten an das Gericht heran⸗ 
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zutreten. Als deſſen natürliche Folge ſie einwandfrei 
wieder in den Beſitz des geſamten Engſtraatſchen Nach⸗ 
laſſes eingeſetzt wurde. Doch freut ſie ſich dieſer Erb⸗ 
ſchaft nicht. Ihre Tochter iſt verſorgt und glücklich. 
Was will ſie mehr? 

„Da draußen hauſen? Ganz allein? Niemals! 
Die Schatten der Erinnerung würden mich überall ver⸗ 
folgen. Ich bleibe in Kopenhagen — wo ihr ſeid, 
meine lieben Kinder!“ 

Doch gab ſie geſtern dem Wunſch ihrer Tochter 
nach, Ingrids Grab aufzuſuchen. 

Dies alles zieht Gunnar und Gerda durchs Gemüt, 
während ſie ſchweigend, aber innig aneinander⸗ 
geſchmiegt, der Waldburg zuſchlendern. 

Als ſie die breite Freitreppe emporſteigen, wo Nero 
ſie ſchwanzwedelnd erwartet, tritt ihnen Madame Arn⸗ 
holm mit allen Zeichen freudiger Erregung entgegen. 


Die Mariandl hat das kaum achtzehnjährige Herz ſo 
bitter ſchwer voll. Sie möchte verliebt ſein, möchte, daß 
einer bis über die Ohren in ſie verliebt iſt — und ewig 
kommt keiner daher! Sie iſt zwar keineswegs zuwider, 
aber ſo ſchön, daß ihr die Burſchen in hellen Haufen nach⸗ 
rennen, iſt ſie halt auch nicht. Gerade hübſcher Durchſchnitt; 
zudem hat ſie das Unglück, viel zu ſchüchtern zu ſein, um 
„Aeugerln“ zu werfen und mehr oder minder verliebte 
Anſpielungen der Burſchen wie einen bunten Spielball 
aufzufangen und neckend zurückzuwerfen. Sie hat eigent⸗ 
lich ein ſchweres Gemüt, die Mariandl, ſo leicht und zart 
ſie auch ausſieht. 

Anderntags iſt Jahrmarkt. Das iſt allemal gute Gele⸗ 
genheit, nicht nur Waren, ſondern auch ein Herz einzuhan: 
deln. Hat nicht die Roſa Flundri von gegenüber auf dem 
letzten Jahrmarkt ihren Sepp kennengelernt und iſt nun 
eine reiche junge Bäuerin auf deſſen Hof? Na, und die 
Bärbl und die Annerl und viele andere auch! Zumeiſt 
Jahrmarktsbekanntſchaften waren es, die bei ihnen zur 


Ehe führten. 


Der Mariandl iſt zum Weinen bang. Iſt denn niemand 
da, der ſie lieben mag? So viel heiß pochender, einſamer 
Reichtum iſt in dem ſcheuen, kleinen Herzen. 

Es iſt Abend. Man ſollte längſt ſchlafen; aber der Dirn 
ſchmerzt das Herz zu ſehr, um zu ſchlafen. Sie liegt wach 
und ſchaut grübelnd in den Mondſtrahl, der durchs Kam⸗ 
merfenſter fingert. Ja, ihre große Schüchternheit hat ihr 
ſchon oft übel mitgeſpielt, iſt ihr für Kaltherzigkeit, Dumm⸗ 
heit, und wer weiß was alles ausgelegt worden. Sie faltet 
inbrünſtig die Hände. „Gib mir, liaba Herrgott, daß i nit 
wieda einen, der mi lieb'n mag, durch Schüchternſein ver⸗ 
jag'! Laß mir den Richtig'n, wenn er kummt, guat der⸗ 
kenn'n, daß i nit ſchüchtern und dumm bin, wann er zu 
mir red't! Herrgott, ſei guat!“ Der Mondſtrahl kriecht 
immer tiefer in die Kammer hinein, fließt über den Tiſch, 
wo im Waſſerglas eine noch knoſpenkleine Roſe ſteht — 
die, vom Licht berührt, wie ein rotes Herz aufleuchtet —, 
und erreicht die mächtige, ſchwere, ſilberbeſchlagene Bibel, 
die daneben liegt. Mit einem Sprung iſt die Dirn aus dem 
Bett und beim Tiſch. Gleich taucht der Mond ihr rauhes 
Leinenhemd in ſprühendes Weiß, daß es hell ſtrahlt wie 
ein ſeidenes Brautgewand. Die Mariandl ſchlägt mit un⸗ 
ruhigen Händen die große Bibel auf. Die will ſie fragen, 
wie wenigſtens der Anfangsbuchſtabe des Vornamens 


„Kinder! Ich habe ſoeben eine Schenkung unter⸗ 
zeichnet. Die Waldburg ſoll als Erholungsheim für 
di: armen Fiſchersleute da unten eingerichtet werden — 
beſonders für ihre kranken Kinder. Ich will es „In⸗ 
grid⸗Heim“ nennen. Hoffentlich ſeid ihr damit ein⸗ 
verſtanden?“ 

„Ja, liebe Mutter! 
einem Munde. 

Und Gerda fügt mit glänzenden Augen hinzu, 
indem ſie die Mutter ſtürmiſch umarmt: 

„Das macht alles, alles wieder gut! Ich danke 
dir, Mutter!“ 

Und in allen drei Geſichtern ſpiegelt ſich innigſte, 
reinſte Freude, die Freude am Geben. 

Ueber der Waldburg aber leuchtet in ſtrahlendem 
Glanz die helle, warme Gottesſonne 


n 


Ja!“ rufen beide wie aus 


hste Woche neuer Ron 
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deſſen, den ſie lieben wird, lautet. Abgewandten Blicks legt 
ſie den Zeigefinger der Rechten auf die erſtbeſte Stelle; 
dann beugt ſie den Kopf tief über das mondbeſchienene Bibel⸗ 
blatt. Ein großes „P“! Mit „P“ wird ſein Name anfan⸗ 
gen! Jetzt heißt es anderntags gut aufmerken, recht geſcheit 
ſein. Ein zitternder Seufzer rieſelt ins dunſtige Mondlicht. 
Die Mariandl legt ſich wieder ins Bett, betet — atmet 
unruhig — ſchläft ein. — 

Noch vor Morgengrauen putzt ſich die Dirn mit Sorg⸗ 
falt heraus. Die Mutter gibt ihr einen Einkaufskorb, einen 
langen Beſorgungszettel und gute Lehren mit auf den 
Weg. Die Mariandl iſt blaß, aber ihr Geſicht ſtrahlt. 

Drei Stunden ſpäter iſt ſie mitten im Jahrmarkts⸗ 
rummel. Sie hält den langen Zettel in der Hand und be⸗ 
ginnt einzukaufen. Arg zerſtreut iſt ſie dabei und merkt 
nicht, daß ſie von einer zigeunerhaft ausſehenden Händlerin 
weniger Reſt herausbekommt. Aber ein anderer merkt es. 
Ein baumlanger, bildhübſcher Kerl, der während des Ein- 
kaufs neben der Mariandl geſtanden hat. Als ſie nun gehen 
will, ruft er laut: „Bleib' da, Diandl! Kriagſt da no ſiebzig 
Groſchen auſſi!“ Die Mariandl fährt herum und ſchaut ihn 
aus halb ratloſen, halb entzückten Blicken an. Er lacht. 
„Wirſcht bald kei Geld hab'n, wanns nit beſſer aufpaßt, 
du!“ Die Händlerin murmelt eine Entſchuldigung und gibt 
den Reſt heraus. Der Burſche ſchlendert mit der Mariandl 
weiter. „Muaß aufpaſſ' auf di! Woas? Is dir's recht?“ 
Und ehe ſie noch antworten kann, geſellt ſich ein zweiter 
Burſche zu ihnen, genau ſo angezogen, genau ſo flott und 
hübſch wie ihr Begleiter. „Der iſt mei Bruada, der Pepperl, 
und i bin der Peterl!“ erklärte der hübſche Kerl. Der Ma⸗ 


„tiandl wird jo heiß und wohl. Zwei „PB“! Zwei gleich! 


Jetzt heißt es, ſich zuſammenzunehmen, nicht dumm ſein, 
nicht durch Schüchternheit und Schweigſamkeit alles ver⸗ 
derben! Sie verſuchte den beiden in die Augen zu lachen. 
Erſt gelingt es nur ganz ungeſchickt, dann aber geht es 
immer beſſer und flotter. „A ſaubere Dirn!“ meint der 
Pepperl und ſtupſt ſeinen Bruder vergnügt in die Hüfte. 
Der ſtupſt zurück und nickt. Sie kaufen ihr ein Lebkuchen⸗ 
herz, das ſo groß iſt wie der Mariandl ihr ganzes Geſicht, 
und einen Lebkuchenreiter bekommt ſie auch. Sie loben es, 
daß ſie ſo früh ſchon da iſt — eine fleißige Frühaufſteherin 
ſcheine ſie zu ſein, nicht ſo wie viele andere Mädchen, die 
bis in den hellen Tag hineinſchlafen. „Und dabei haſt goar 
helle, ausg'ſchlaf'ne Aeugerl!“ meint der Peterl anerken⸗ 


5755 


SEE 
ar DER 


— 


. 


2 


2 
fi 


24 


SENRE: 


Ex 


Paste 
ER) 


2 


N 4 Te) 


2 
2 


4: 


D 
23 


ar 


—— 


Er. 


un, 
— 


5 


ER 
N 


P 


Oberſchleſiſcher Landbote 


nend und beſieht eingehend dieſe Augen, die ſich vor ſeinem 
nahen Blick mit ſcheuem Lidſchlag ſchützen. Die Mariandl 
geht zwiſchen Peterl und Pepperl. Einer muß der Richtige 
ſein! Die Mariandl geht nicht auf der Erde — fie geht im 
ſiebenten Himmel umher. 

Bis der Pepperl ruft: „Aha! Da ſans endli amal, dö 
zwa! Schau', Diandl, dös ſan unſer Schätz'! Minnerl und 
Roſi hoaß'n's!“ 

Hat der Boden Löcher? Der Mariandl iſt es, als ver⸗ 
ſinke ſie immer tiefer. Zwei ſtramme, hübſche Mädel, ihrer 
protzigen Kleidung nach wohl reiche Bauerntöchter, ſtehen 
vor ihnen und ſchauen ſie nicht gerade freundlich an. Die 
Mariandl fühlt ſich immer kleiner werden. „Hab'n a biſſl 
das Diandl umanandg'führt, bis nes Langſchläferinnen 
amal daherkummt's!“ ſagt der Peterl und nimmt eine der 
beiden am Arm. Der Pepperl tätſchelt aufmerkſam die 
volle, ſehr roſa Wange der zweiten. Und dann ſagen ſie 
der Mariandl: „B'hüat Gott!“, wünſchen ihr noch viel Ver⸗ 
gnügen und gehen mit ihren Mädeln, die wütende Geſichter 
machen, davon. 

Wie angewurzelt bleibt die Mariandl ſtehen, wo man 
ſie ſtehen ließ. Erſt als eine Bäuerin, die ſich mit einem 
rieſigen Einkaufskorb vorbeidrängt, ihr einen heftigen 
Stoß verſetzt, erwacht ſie zur Wirklichkeit. Das Weinen 
würgte ſie. Zwei „P“ auf einmal ſind fortgegangen! 
Müde kauft ſie noch ein, was auf dem langen Zettel ſteht, 
und ſchleicht dann heimwärts. Fällt ihr gar nicht ein, ſich 
auf ein Holzpferd des Karuſſells zu ſetzen, oder vor irgend= 
einer der Beluſtigungsbuden ſtehenzubleiben. Allein iſt's 
bitter traurig. Das friſch getäuſchte und genarrte Herz 
fühlt ſich in dem ſchallenden Jahrmarktswirbel noch viel 


wunder. Daheim ſein und ſich ausweinen! Schon jetzt 
tropft und tropft es aus den Augen. Das „P“ hat ſich 
nicht bewährt. 

Todmüde kommt ſie nach Hauſe. Mit einem „Scho' 
biſt da?“ empfängt ſie die Mutter. Die Mariandl übergibt 
ihr die gekauften Sachen und ſchleppt ſich, ihr Schluchzen 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen zurückdrängend, in ihre 
Kammer. Heiße Nachmittagsſonne glüht durchs Fenſter. 
Die Mariandl wirft ſich aufweinend über die Bibel und 
bleibt da, vor Schluchzen bebend liegen. Ihr Geſicht, ihre 
Hände und auch der Bibeldeckel ſchwimmen von Tränen. 

Sie weiß 
der Bibel liegt. Sie fühlt brennende, ſtechende Sonne auf 
ihrem Nacken. Sie rührt ſich nicht. 

Da ſteckt einer den Kopf zum Fenſter herein. 

„Biſt ſcho' zurück? Hab' heut' früah mit dir geh'n 
1 Warſt aba ſcho' weg, wiar i dei Muatta g'fragt 

Wie eine Schlafwandlerin fährt die Mariandl auf. 
Zwei verliebte Augen ruhen weich auf ihr. 

„Woas flennſt denn a ſo bitter?“ ſagt er beſorgt und 
ſtreckt ihr durchs offene Fenſter die Hand hin. Aufſtrahlend 
geht die Mariandl dieſer Hand entgegen. Der da ſteht, iſt 
der Flundri⸗Poldl, der Bruder der Roſa, der der vorige 
Jahrmarkt ſo ein Glück gebracht hat. Der Poldl iſt erſt vor 
ein par Tagen vom Gut ſeines Großvaters heimgekommen. 
Biſſel geliebäugelt hat er mit der Mariandl, ehe er damals 
fortzog; aber ſie hatte geglaubt, das ſei bei ihm nicht tief 
gegangen. 

„Poldl!“ ſagt die Mariandl ganz leiſe. 

Nun hat es ſich doch eingeſtellt — das „P“! 


Sein geliebter Geſang 


Von Adalbert Gerber 


Es ſtand nun ohne jeden Zweifel feſt, daß Muſiklehrer 
Klipfel mit Ende des Schuljahres ſeinen Dienſt am Gymnaſium 
aufgeben würde. Ein beſonders ſangesfreudiger Sekundaner, 
der dem plötzlich aufgetauchten Gerücht ee keinen rechten 
Glauben ſchenken wollte, hatte einen heimlichen Einblick in die 
Perſonalakten nehmen können, und da wurde es nun zur Ge⸗ 
wißheit, daß Herr Klipfel tatſächlich noch vor Schluß des Jahres 
die bewußte Altersgrenze erreichen würde. 


Wer hätte es aber auch dem trotz ſeines weißen Muſikan⸗ 
tenſchopfes noch rüſtigen und ſtimmgewaltigen Herrn angeſehen, 
daß er ſchon das amtlich vorgeſchriebene Alter für den Ruhe⸗ 
ſtand erreicht habe. Man zog zum Vergleich einige bekannte 
Künſtler des Stadttheaters heran, von denen es in aller Oef⸗ 
fentlichkeit bekannt war, daß fie ebenfalls ſchon über die ſechzig 
hinaus waren und doch manchmal noch wie jugendliche Drauf⸗ 
gänger über die Bühne fegten. Und ein Künſtler war Herr 
Klipfel. Nicht nur rein äußerlich, wie er zum Beiſpiel den 
ſchwarzen Schlips ſchwungvoll geknotet trug, oder wenn er 
muſikaliſche Dreingaben am Flügel mit prieſterlich erhobenen 
Virtuoſenhänden vor ſeinen Schülern zelebrierte. Nein, das 
gehörte eigentlich zum Handwerk. Aber wenn er plötzlich vom 
Schulthema abirrend etwa auf ſeine Lieblinge Mozart oder 
Schubert zu ſprechen kam, dann konnte es geſchehen, daß er wie 
in eine Viſion hineingeriet und, ohne den geſprochenen Satz zu 
vollenden, halb Ae nene halb ſeinem Gedächtnis folgend, 
ſeine Wunderwelt von Tönen aus den abgegriffenen Taſten 
zauberte. Dann ſaß ſelbſt die gänzlich unmuſikaliſche Alt⸗ oder 
Baßſtimme in den hinterſten Reihen wie von der Muſe geweckt, 
und mehr aus ehrlicher Ergriffenheit denn aus Uebermut 
klatſchten einige Hände verſtohlen Beifall. Ueberhaupt gab es 
für ihn keine unbegabten oder völlig unbrauchbaren Geſangs⸗ 
ſtimmen: er kannte nur gute und weniger gute, ſo daß, wenn 
auch nur eine Ausleſe zu den öffentlichen Schulfeiern zugelaſſen 
war, doch alle ohne Ausnahme von den regelmäßigen Sing⸗ 
ſtunden profitierten. 


Von allen Schülern, die auch nur vorübergehend in den 
letzten vierzig Jahren das Gymnaſium beſuchten, — ſo lange 
waltete Herr Klipfel ſchon ſeines Amtes an der nämlichen 


Schule! —, wurden die Geſangſtunden als der künſtleriſche Teil 
des Unterrichts empfunden. Da wurde kein Allotria, kein 
Knabenunfug getrieben oder ſich für die nächſte Lateinſtunde 
hinterrücks vorbereitet. Fröhlich ſang man ſich vielmehr die 
Sorgen der Mathematik oder des letzten ungenügenden Stils 
vom Herzen, denn hier gab es nicht die Angſt vor Zenſuren 
oder die unter Androhung von Strafen mühſam geſchützte 
Autorität des Lehrers. Ein friſcher Hauch von der traumhaften 
Atmoſphäre des Theaters, ja aus der ganzen Welt der Opern⸗ 
ſtars wehte dann um die jungen Stirnen und machte die kleinen 
Caruſos unter ihnen lüſtern nach einem ähnlichen Siegeszug 
der Berühmtheit. Konnte einem nicht dasſelbe Glück beſchieden 
ſein wie dieſem und jenem ehemaligen Schüler, der keinem an⸗ 
deren als eben dieſem Klipfel hier ſeine erſten Schritte auf der 
Laufbahn zum Ruhme verdankte? Freilich — und das ſickerte 
mit der Zeit doch durch — hatte es Herr Klipfel meiſtens gegen 
den Wunſch der Eltern durchgeſetzt, daß der Schüler noch ein, 
zwei Jahre vor ſeinem Abgang, verſteht ſich, unentgeltlich, Pri⸗ 
vatſtunden bei ihm nahm; dadurch lenkte er die Zukunft des 
Erkorenen ſchon frühzeitig in eine ganz beſtimmte Richtung, 
wofür er indeſſen die Verantwortung gern und ſiegesgewiß auf 
ſich nahm. 

Leicht wurde es ihm nicht, mit einem Male nun ſeinen 
geliebten Lehrerberuf aufzugeben, nur weil es eine geſetzliche 
Beſtimmung ſo wollle. Zu Hauſe warteten ja mannigfache 
Pläne, in der Hauptſache Kompoſitionsentwürfe, auf ihre 
ſchöpferiſche Vollendung. Aber dieſer Ehrgeiz plagte ihn nicht. 
Was machte es ſchon viel Aufhebens, wenn etwa ſeine Eichen⸗ 
dorff⸗Lieder oder einige Orcheſterſtücke bei Fachleuten ganz gut 
angeſchrieben waren? Den größten Triumph erlebte er doch 
immer erſt dann, wenn er ſeine Lieder und Chöre mit den 
Schülern felbſt einſtudieren durfte und dieſe ſichtlich mit größe⸗ 
rer Begeiſterung dabei waren, als wenn es ſich nur um fremde 
Schöpfungen handelte. Nein, er hätte gewiß dieſen zweifelhaften 
Komponiſtenruhm drangegeben, könnte er nur jo weiter bis 
ans Lebensende mit ſeiner jungen Sängerſchar verbunden 
bleiben, die, Jahr um Jahr aus immer neuen Brunnen der 
Kindheit aufſteigend, ſich auch mit friſchen, unverbrauchten 
Stimmen erneuerte. 
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Wie oft im Sommer, wenn die Singſtunde bei geöffneten 
Fenſtern ſtattfand, konnte er mit einem Blick auf die Straße 
bemerken, daß die Leute unten ſtehen blieben und dem gewiß 
ſehr komiſch von einer ſonoren Mannesſtimme begleiteten Ge⸗ 
ſang der Knaben lauſchten. Ja, das war auch für ihn, den 
Lehrer, recht luſtig, er empfand das mit diebiſcher Freude. Am 
liebſten aber hätte er ſich die noch nicht gebrochene Stimme 
ſeiner Quartaner gewünſcht und mit ihr das Lied von „Jung⸗ 
Siegfried“ oder dem „Heideröschen“ hinausgeſchmettert. An 
kim Schulbuben mußte er ſich ja um jo mehr Halten, als er 
elbſt keine eigenen beſaß, noch nicht einmal eine Frau, mit der 
er ſich zu einem muſtkaliſchen Duett irgendwelcher Art hätte 
zuſammentun können. Nur daran nicht denken — das ver⸗ 
mehrte ſeine Schwermut noch um Zentnerlaſt und machle ſeinen 
bevorſtehenden Abſchied von der Schule ſchier zu einem Abſchied 
vom Leben. 

In welchem Kopf die Idee zuerſt entſtand, war bei der 
Einmütigkeit, mit der ſie aufgenommen wurde, nicht mehr feſt⸗ 
zuſtellen. In einem Klaſſenzimmer der Oberprima herrſchte 
jedenfalls dröhnende Begeiſterung, als einer den Plan entwarf, 
dem ſcheidenden Muſiklehrer ein Ständchen darzubringen, und 
zwar mit einer Auswahl ſeiner eigenen Kompoſttionen War 
anfangs nur von ihnen ſelbſt, den gleichfalls ſcheidenden Abi⸗ 
turienten, die Rede, ſo nahm man ſchon in der nächſten Minute 
auch die übrigen höheren Klaſſen hinzu, ja einige verſtiegen 
ſich ſogar zu dem Vorſchlag, es möchten noch, ſo weit man ihrer 
1 115 werde, die in der Stadt anſäſſigen früheren Schüler zur 

eilnahme an der gemeinſamen Ovation aufgefordert werden. 

Ein ſeil Jahren in ſeiner höheren muſikaliſchen Ausbildung 
begriffener Student übernahm es mit Freuden, den zu mehr 
als hundert Stimmen angewachſenen Chor in einigen heimlich 
abgehaltenen Proben ſo weit zu fördern, daß die geplante 
Ueberraſchung auch in geſanglicher Hinſicht zu klappen verſprach. 

Am Vorabend der allgemeinen Schlußfeier, als es langſam 
zu dunkeln begann, bewegten ſich ſeltſame Schatten hinaus in 
die Vorſtadt. Einzeln und in Gruppen fanden ſie ſich am ver⸗ 
abredeten Platz ein, der ſie durch ſeine Lage in einer Weg⸗ 
krümmung vor argwöhniſchen Blicken, und kämen fie ſelbſt aus 


Oberſchleſiſcher Landbote 


dem Hauſe Klipfels, ſchützte. Lautlos, als ob die Verſchwörer 
ſo kurz vor dem Ziele entdeckt zu werden fürchteten, gab je⸗ 
mand, und ſo einer nach dem andern, das Zeichen zur Ent⸗ 
zündung der mitgebrachten Lampions. Denn noch ein mili⸗ 
täriſch ſcharfer Appell, — und in wohlgeordneten Reihen ging's 
zu der nahen Wohnung des Lehrers, vor deſſen Haus man im 
Halbkreis Aufſtellung nahm. Dann ergoß ſich die Serenade 
machtvoll durch die ſtille Straße, prallte gegen die Häuſer und 
von da wieder zurück, daß ſich die Klangwellen in einem luſtigen 
Echo verfingen. „Frühlingsdämmerung“, eine Lieblingsſchöpfung 
des Gefeierten, hatte dieſe Wirkung erzielt und ſie bewirkte 
alsbald auch, daß Herr Klipfel, betreten vor Ueberraſchung und 
freudigem Wiedererkennen, am Fenſter erſchien. Die Häuſer⸗ 
155 entlang ſtanden Kopf an Kopf gedrängt im Nu die Be⸗ 
wohner der Straße und rieten natürlich auf ein Geburtstags: 
ſtändchen irgend eines Geſangvereins. Erſt als jetzt eine gravi⸗ 
tätiſche Stimme mit einer Anſprache den Reigen der Lieder 
unterbrach, erfuhren ſie, um was es ſich handle. 


In den Zeitungen des anderen Tages ſtand über dieſe 
nächtliche Feier ein ausführlicher Bericht, und da der unge⸗ 
wöhnliche Vorgang auf eine außerordentliche Perſönlichkeit, 
die damit geehrt wurde, ſchließen ließ, hatte man es in pflicht⸗ 
ſchuldigem Chronijteneifer an einer eingehenden und liebevollen 
Würdigung des aus dem Schuldienſt ſcheidenden Muſiklehrers 
nicht fehlen laſſen. 

Als aber am Vormittag bei der Schlußfeier des Gym⸗ 
naſiums Herr Klipfel zum letzten Male den Dirigentenjtab 
ſchwang, da wollte doch wieder der Schmerz ganz allein von ihm 
Beſitz ergreifen. Nun ſtand er, der Alte, vor ſo viel Jungen, 
und morgen ſchon hatte er ihnen nichts er au geben als 
vielleicht dieſem und jenem eine ermattende Hand, wenn man 
ſich überhaupt noch ſeiner erinnerte, einen wohlgemeinten Rat. 
wenn er nicht als längſt überholt zurückgewieſen würde. Ein 
Glück, daß er im nächſten Augenblick von dem Schwung der 
hellen Knabenſtimmen aus ſeinem Brüten geriſſen wurde, und 
daß er ſpäter, als man ihm alle die begeiſterten Zeitungs⸗ 
berichte vorlegte, nur noch die Wohltat eines geſegneten Lebens⸗ 
abends verſpürte. 


Die Denkſportaufgabe 


. Von Artur Nolda 


Semmelmann hat gut zu Mittag gegeſſen und iſt infolge⸗ 
deſſen ſehr müde. Er möchte gern eine Stunde pennen. Frau 
Semmelmann iſt aber gar nicht müde und hat das Bedürfnis, 
in einem fort zu erzählen. Dinge, die Semmelmann gar nicht 
intereſſieren. 

„Haſt du die Zeitung ſchon geleſen, liebe Julie?“ fragt 
Semmelmann. 

„Aber ja. Auswendig gelernt. Das Kreuzworträtſel ge⸗ 
löſt und die Denkſportaufgabe. Weißt du übrigens, was die 
Schulzen neulich 22 

Semmelmann unterbricht. „Apropos, Denkſportaufgabe! 
Du biſt ja ſo tüchtig in dieſen Dingen: da habe ich etwas ſehr 
Intereſſantes für dich, aber — es iſt ſchwierig!“ 


Frau Semmelmann rückt ſich intereſſiert zurecht. „Schwie⸗ 


rig — pah! — Das iſt doch gerade das Schöne an den Denk⸗ 


ſportaufgaben!“ 

„Alſo höre: Da geht ein Mann über den Fahrdamm. Er 
trägt einen grauen Ueberzieher und eine ſchwarze Melone und 
iſt glatt raſiert. Von links kommt plötzlich ein Kraftwagen mit 
der Nummer 1A 37 840 — IA 37 840, bitte! — notier' dir 
das! —, der Mann, ſtatt vorwärts zu laufen, ſpringt zurück, 
wird vom Kotflügel des Wagens gefaßt und zu Boden ge⸗ 
ſchleudert, bleibt bewußtlos liegen. Polizei tommt — der 
Kraftwagen hat ſich inzwiſchen aus dem Staube gemacht, aber 
ſeine Nummer iſt, wie geſagt, feſtgeſtellt. Der Mann hat einen 
Beinbruch erlitten. In ſeiner Brieftaſche befinden ſich etwas 
über dreihundert Mark, zwei Kinderphotographien, zwei Sitz⸗ 
plätze für die Oper und ein an Herrn Wilhelm Müller ge⸗ 
richteter Brief. Wie alt iſt der Fahrer des Kraftwagens, der 
dieſen Herrn Wilhelm Müller überfahren hat?“ 


„Augenblick!“ ſagt Frau Semmelmann, und beginnt, an⸗ 
geſtrengt nachzudenken. „Grauer Ueberzieher — 37 840 — Bein- 
bruch — Kinderbilder — Karten für die Oper — Wilhelm 
Müller — — —“ Die Stimme der Frau Semmelmann erſtirbt 
in leiſem Geflüſter. 5 


e 


Herr Semmelmann aber lehnt ſich in ſeinem Stuhl zurück 
und beginnt mit Energie und Ausdauer zu ſchnarchen 

Eine Stunde iſt vorüber. 

Frau Semmelmann flüſtert noch immer vor ſich hin; ſie 
hat Schweißperlen auf der geröteten Stirn. 

Semmelmann ſchlägt die Augen auf, räuſpert ſich, richtet 
ſich auf. 

„Hör' mal, Fritz — du haſt mir die Denkſportaufgabe ſicher 
nicht ganz geſagt — da muß etwas fehlen. Ich bringe ſie ein⸗ 
fach nicht heraus.“ 

„Denkſportaufgabe?“ fragt Semmelmann nachdenklich. „Ach 
ſo. Richtig! Was ſollteſt du eigentlich herausbringen?“ 

„Doch das Alter von dem Kraftwagenführer, der den Wil⸗ 
helm Müller überfahren hat!“ 

„Welchen Müller — ach jo! Entſchuldige. Ja jo: das Alter 
des Kraftwagenfahrers.“ 

„Ja. Vielleicht weißt du es ſelber nicht!“ 

„Augenblick mal!“ ſagt Semmelmann, langt nach der Zei⸗ 
tung und ſchlägt ſie auf. „Siebenunddreißig Jahre!“ 

„Aber wieſo denn?“ 

„Da ſteht es doch, bitte: „Der 37jährige Kraftwagenführer 
Stephan Enderlein wurde heute wegen fahrläſſiger Körper⸗ 
verletzung zu vierzehn Tagen Gefängnis verurteilt!“ Und dann 
kommt die Geſchichte mit dem Wilhelm Müller. Alſo ſieben⸗ 
unddreißig Jahre!“ 

Frau Semmelmann hat einen roten Kopf. 

„Das war alſo gar keine Denkſportaufgabe! Und ich habe 
nt über eine Stunde den Kopf zerbrochen — das iſt — — 

as iſt — — —“ 

„Aber ich habe eine Stunde ſchlafen können, liebe Julie. 
Es war alſo doch eine Denkſportaufgabe. Nur habe ich ſie 
gelöſt und nicht du!“ 


Frau Semmelmann iſt ſeitdem gegen Denkſportaufgaben. 
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Bege zur Erhöhung des Eiweißgehalls im Juller 


Von Prof. Dr 


Verbeſſerung unſeres Futterbaus wird in 
zwei Richtungen angeſtrebt: es ſoll mehr und 
zugleich beſſeres Futter geerntet werden. 
Es handelt ſich dabei um zwei Zielſetzungen, 
die einander zum Teil widerſprechen und nicht 
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Abb. 1. Entwäſſerungsgrad, Ertrag 


und Pflanzenbeftand. 


immer leicht und gleichzeitig zu erreichen find, 
Obwohl die Maßnahmen in beiden Richtungen 
vielfach ineinandergreifen müſſen, wollen wir 
verfuchen, die ausſichtsreichſten Wege für ſich 
zu beſprechen. 

Zunächſt kommt es uns darauf an, hoch⸗ 
mwertiges, d. h. vor allem an leicht ver⸗ 
daulichem Eiweiß reiches Futter zu 
erzeugen. Die unumgängliche Grundlage da⸗ 
für muß auf Dauerfutterflächen, insbeſondere 
auf den Wieſen, die Regelung der Waſſerver⸗ 
hältniſſe fein. Wir denken dabei vornehmlich 
an die Entwäſſerung zu naſſer Flächen. Bei 
einer ſchrittweiſen Senkung des Grundwaſſer⸗ 
ſtandes ändern ſich Zuſammenſetzung, Höhe 
und Futterwert des Ertrages etwa folgender⸗ 
maßen (Abb. 1): Der Ertrag ſumpfiger Wie⸗ 
ſen iſt gering und beſteht überwiegend aus 
minderwertigen oder gar ſchädlichen Pflanzen 
(Seggen iedgräſer, Binſen, Schachtelhalm 
aber lit abnehmendem Verſumpfungsgrad, 
aber noch reichlicher Waſſerverſorgung, erhal⸗ 
ten maſſenwü fie Gräſer beſte Lebensbedin⸗ 
gungen, der Ertrag erreicht ein Höchſtmaß, der 
Futterwert entſpricht durchſchnittlichem Süß⸗ 
grasheu; bei noch weitgehenderer Entwäſſe⸗ 
kung, alſo in friſcher oder mäßig trockener 
Wicenkage, zeigen nun auch feinblättrige, 
mehr trockenholde Gräſer und vor allem die 
Mehrzahl der Wieſenkleearten beſtes Gedeihen; 
bei langſam ſinkenden Erträgen erhöht ſi 
der Futterwert. Schließlich, bei zu weitgehen⸗ 
der Trockenlegung, finkt der Ertrag jo ſtark, 
daß dieſe Einbuße auch durch höchſten Futter⸗ 
wert nicht wettgemacht werden kann. 


Kurz, während höchſte Heuerträge und da⸗ 
mit auch große Eiweiß mengen auf e 
feuchten (aber nicht naſſen, verſumpften) Wie: 
ſen heranwachſen, finden wir höchſte Eiweiß⸗ 
gehalte und höchſten Futterwert eher auf 
nur mittelfeuchten bis friſchen Wieſen. Es iſt 
ja eine alte Erfahrung, daß „trocken gewach⸗ 
jenes“ Futter beſſer nährt als „feucht gewach⸗ 
jenes“, Darauf iſt bei der Entwäſſerung und 
wa bei der Anlage und Benutzung von Be⸗ 
waſſerungseinrichtungen Rückſicht zu nehmen. 
Weiden gelten dieſe Grundſätze auch für 

ideland. 5 


Bei geregelter ien des Bodens 
bzw. ganz allgemein liegen die Möglichkeiten 
der Futter wert ſteigerung des Wieſenheus in 
der Düngung, Pflege und Nutzung. Eine lei⸗ 
der irrtümliche Annahme geht dahin, daß man 
wie Stickſtoffdüngung den Eiweißgehalt des 
Wie enheus auch bei üblicher Mähenutzung 
ſteigern könne. Das iſt bei Wieſen mit durch⸗ 
ſchnittlichem Kleebeſatz nicht der Fall, weil 
Stickſtoff die eiweißärmſte Pflanzengruppe des 
Srünlandes, nämlich die raſchwüchſigen, halm⸗ 
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et Obergräſer ſtark begünſtigt, die eiweiß⸗ 
reichen Kleearten aber zurückzudrängen pflegt 
(Abb. 2, A — Ausgangsbeſtand; PR — Kali⸗ 
Phosphorſäure⸗Düngung; NPR — Kali⸗Phos⸗ 
phorſäure⸗Stickſtoff⸗Düngung). Mit dem Vor⸗ 
wiegen frühreifer Gräſer und dem Zurücktre⸗ 
ten der Schmetterlingsblütler u aber ber 
durchſchnittliche Eiweißgehalt des Wieſenheues 
ſinken. Die Wirkung der Stickſtoffdüngung 
bebt in ganz anderer Richtung, nämlich auf er⸗ 
gebliche, wenn auch oft nur vorübergehende 
Steigerung des Heuertrags und damit vielfach 
der mengen mäßigen Eiweißernte je Fläche. 
Für die Förderung eiweißreicher Wieſenpflan⸗ 
Ruß dien ſtehen dagegen Phosphat⸗ und 
Kalidüngung im Vordergrund, und ferner 
dort, wo es nötig iſt, Kalkzufuhr, am beiten 
nach inniger Verarbeitung mit Kompoſt. 


Auf Weideland geſtaltet ſich die Dün⸗ 
gungswirkung anders, inſofern, als man ſelbſt 
bei ausgedehnter Stickſtoffanwendung nicht mit 
Kleeverdrängung zu rechnen hat; denn bei 
richtiger Nutzung, d. h. bei dauerndem Kurz⸗ 
halten der Narbe, fällt die Urſache des Klee⸗ 
rudganges, d. h. Beſchattung durch allzu üppig 
wachſendes Gras, fort. Hier iſt gerade die 
treibende Stickſtoffwirkung, die mit immer er⸗ 
neutem Nachwuchs friiher Grastriebe den Ei⸗ 
weißanfall erhöht. Jene Vorausſetzung „Rich⸗ 
tige Nutzung“ bedeutet auf der Weide 
raſchen Umtrieb bei ſtarkem Beſatz, Ein: 
ſchaltung von Ruhepauſen und Pflegemaß⸗ 
nahmen zur Förderung des Nachwuchſes, vor 
allem aber unbedingtes Verhindern des Ueber⸗ 
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Abb. 2. Wieſendüngung, Ertrag und 
Pflanzenbeſtand. 


ſtändigwerden oder auch nur des Schoſſens und 
Blühens von Weidegräſern. Dazu wird meiſt 
auch rechtzeitiges Mähen jährlich wechſelnder 
Koppeln und Abmähen der Geilſtellen nötig 
ſein. Auf der Weide ſoll namentlich Jung⸗ 
und Milchvieh ſtets junges, eiweißreiches, un⸗ 
verholztes Futter aufnehmen, und damit kom⸗ 
men wir auf den wichtigſten Grundſatz von faſt 
naturgeſetzmäßiger Gültigkeit. 


Bei allen unſeren Futterpflanzen nehmen 
Ertrag und Trocknungsfähigkeit, aber auch 
Rohfaſergehalt und Schwerverdaulichkeit mit 
dem Alter zu, Eiweißgehalt, Verdaulichkeit 
und Ausnutzung ab. Erhöhung des Ei- 
weißgehaltes iſt im Grunde ſtets gleich⸗ 
bedeutend mit r plan Ernte bzw. mit 
Nutzung ſolcher Pflanzen, die beſonders 
frühen Schnitt vertragen. Eiweißfutter⸗ 
gewinnung iſt aber meiſt auch gleichbedeutend 
mit Verzicht auf höchſten Maſſen⸗ 
ertrag und mit erhöhten Werbungsſchwie⸗ 
rigkeiten. Streben nach höherem Eiweißgehalt 
führt ſomit zwangsläufig zu verbeſſerten 
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Werbungsverfahren (Gerüſttrocknung, Einſäue⸗ 
rung) oder zur Umgehung aller Werbungs⸗ 
ſchwierigkeiten durch Weidenutzung! Da Us 
ſammenhänge muß man ſich ſtets vor Augen 
halten! 


P-K-Düngung 
R.E.:13,6 % 
NPK, 60Kg/haN NPK ,120Kg/haN 
a en 
R-E:8,8% 2Schnitte 85% 
Ak. Hr  3Schnilte — 
NE. e  4Schnlite 138% 


Abb. 3. Erhaltung des Kleeanteils (ſchwarz) 
trotz Starkdünaung durch häufige Nutzung. 


Auch auf Wieſen beſteht die Möglichkeit 
der Steiger ung des Eiweißgehalts 
durch Vermehrung bzw. Vorverlegung der 
Schnittzeiten; ſie wird zur Notwendigkeit bei 
ſtarker Düngung und düngender Bewäſſerung 
(Rieſelwieſen !). Allerdings ergeben ſich dabei 
manche zunächſt ſtörende Rückwirkungen auf 
Arbeitsverteilung und Arbeitsaufwand. Jeden⸗ 
falls ſetzt Eiweißgehaltsſteigerung im Wieſen⸗ 
bau, beſonders im Zuſammenhang mit Stick⸗ 
ſtoffdüngung und Vielſchnitt, eine grundſätzlich 
veränderte Form der Wieſenwirtſchaft vor⸗ 
aus! (Abb. 3.) Uebergänge dazu bilden die 
ſchon angedeuteten frühen rn und 
die Sonderverwendung von Nachſchnitt⸗ 
gros auf Wieſen; beide Nutzungen ergeben 
die eiweißreichſten, vom Dauergrasland zu er⸗ 


wartenden Formen des Dürr⸗ und Sauer⸗ 
futters. 

Wir ſind uns völlig darüber klar, da 
verlegung oder gar Vermehrung der Schnitt⸗ 


zeiten namentlich in Wirtſchaften mit ſtarkem 
er auf große Schwierigkeiten ehre 
muß. ill man aber der Wahrheit die Ehre 
geben, dann muß man immer wieder nach⸗ 
drücklichſt betonen, daß Starkdüngung der Wie⸗ 
ſen nur bei frühem Schnitt hochwertiges Ei⸗ 
weißfutter verſpricht oder bei Weidenutzung. 
Iſt das Wieſenland f und Einzäu⸗ 
nung möglich, ſo ergeben ſich zahlreiche Formen 
wechſelnder Mähweidenutzung, die als 
vielſeitigſte und leiſtungsfähigſte Art der Gras⸗ 
land nutzung gelten kann. 


(Mit Genehmigung des Verlages entnom⸗ 
men der ſoeben erſchienenen intereſſanten Schrift 
„Eiweißfutterbau“, Verlag der Deutſchen Land⸗ 
miztigatts-Oejelliceft, Berlin SW. 11, Preis 
2.25 AM.) 2 


lll, m ll m alm, an a gl ain, huhn an lll 


Ein Geſchlecht, das nicht auf ſeinem 2 


eigenen Boden wachſen kann, iſt dem 
Unglück und dem Antergang geweiht. 
Im Boden wurzelt das Geſchlecht! 
Gunar Gunarſſon 
BITTE SEITE TRITT TTTEOTTTL 


Behandlung von Geilſtellen 
auf der Weide 


Ein einfaches Mittel wurde kürzlich in den 
„Mitteilungen der W. L. G.“ empfohlen. Es 
handelt ſich um das Ausſpritzen einer Salz⸗ 
löſung mittels einer Baumſpritze. Die 
Tiere ſollen dann derartig behandeltes Gras 
gern freſſen. 
mit dieſem einfachen Mittel zu machen. 


Bor 


Es empfiehlt ſich, einen Verſuch 


1 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Lies und Lach! 
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Gegenrechnung 

Der Schneider ſtand vor Gericht. 

Der Richter entſchied: 
= „Sie werden zu zwanzig Mark Geldſtrafe verurteilt. Nehmen 
ie an?“ 5 

Der Schneider nickte: 
Wa. Ziehen Sie ſie gleich von den zweihundert Mark ab, 
die Sie mir noch für den letzten Anzug ſchuldig ſind.“ 


Höflichkeit 

Es iſt furchtbar kalt. Ein Herr beſteigt die Elektriſche, ihm 
gegenüber ſitzt eine Reſpektperſon. — „Guten Morgen, Verehr⸗ 
teſter,“ grüßt der Herr. — „Guten Morgen.“ — „Wie geht es 
Ihnen, Verehrteſter?“ — „Ich danke, ganz gut.“ — „Und wie 
geht's der Frau Gemahlin?“ — „Ich danke, ſie iſt auch ganz 
wohl.“ — Und wo haben Sie heute Ihren Diener gelaſſen?“ — 
Ich habe gar keinen Diener.“ — „So, Sie haben gar keinen 
Diener?“ bemerkt ganz verwundert der fragende Herr. „Dann 
ſeien Sie ſo gut und machen Sie ſelber die Tür zu.“ 


Der gute Schnauf kommt an ein Rohr, Gewohnt, ſich hilfreich ſtets zu müh'n, 
ne Doch wulf ez man Das fi esch 
5 wir f f 5 N 5 1 5 
Hier ſteckt wer feſt, das it doch klar. Der Mann ſtrebt vorwärts. Ar zurück. Das durfte nicht kommen 
S „Mama, ich habe die fünfzehn Groſchen Porto für dich ges 
ſpart — ich habe deinen anonymen Brief ſelbſt zu Frau Schmitz 
hingebracht ...“ 
Die Sondervorſtellung 
2 Der große Schauſpieler Ferdinand Unzelmann liebte es, 
zu improviſieren. 

Weil aber dadurch die Kollegen gewöhnlich heftig aus dem 
Konzept gerieten, verbot die Direktion eines ſchönen Tages 
jede improviſierende Betätigung. 

Eines Abends führte man ein lebendiges Pferd auf die 
Bühne. Das Pferd bekam plötzlich ein ſozuſagen menſchliches 
Bedürfnis und befriedigte dieſes Bedürfnis, ohne Rückſicht 
darauf, wo es ſich befand. 

Da hob Unzelmann drohend den Zeigefinger und ſprach: 

„Du ſchlimmer Gaul, haſt du denn nicht geleſen, daß auf 
der Bühne nicht improviſiert werden darf?“ 

Das Publikum tobte vor Lachen, und ſelbſt der Direktor 
lachte mit. 


Des guten Herzens Tatendrang 

Gar zweier Männer Kraft bezwang. 
Hier ſchimpfen beide fie vereint: ; 
Und Schnauf hats doch nicht bös gemeint. 


Der arme Schnauf zieht immer weiter, 
Am andern Ende ſteht ein Zweiter, 
Der zerrt von drüben mit Gewalt, 
Schnauf ſiegt, doch er verliert den Halt. 


„Warum hat eigentlich der Schriftſteller 
Piffel den Spitznamen Enterich?“ 

„Das iſt nur eine Abkürzung. Alle ſeine 
Romane haben ein happy end, und des⸗ 
wegen heißt er eigentlich der happy⸗Enterich.“ 

* 


Kindergeburtstag N 


Ireundſchafklicher Rat 
„Wieviel Kognak verkaufen Sie ungefähr 
am Tage, Herr Wirt?“ 
„Na, ſo etwa drei bis vier Flaſchen!“ 
„So, und Sie könnten gut das Doppelte 
verkaufen!“ 


„Dein Bräutigam wird von der Polizei 
geſucht! Sein Bild war geſtern in der Zei⸗ 
tung! Das iſt ja furchtbar!“ e 

„Finde ich auch! In Wirklichkeit ſieht er 
viel beſſer aus!“ 

„Haſt du etwas dagegen, wenn ich der 
Minna heute kündige?“ fragte Frau Bull 


„Na, Wölfchen, wie war es?“ 

„Schrecklich, Mutti! Es wurde geſagt, ich 
ſoll ſoviel Kuchen eſſen, wie ich will, und 
ich habe es nicht gekonnt!“ 


rich den Gatten. 

„Das geht nicht, Auguſte. Heute kommt 
der Schneider, und dann ſagt ſie, ich wäre 
zu Hauſe.“ 5 


———— —— 


* b Liebe macht blind. 


„Aber, wie denn?“ 
„Indem Sie die Gläſer etwas voller 
gießen ...“ 


Illuſtrierte Redensarten. 
Er bringt ſein Schäfchen ins Trockene. 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


An der Bahre ſeines Kindes geſtorben 

Von einem ſchweren Schickſalsſchlag wurde die 
Familie des penſionierten Eiſenbahnbeamten 
Sowa von der Marſzakka Pitſudſkiego 36 in 
Kattowitz betroffen. Vor wenigen Tagen ſtarb 
der 13jährige Sohn. Der Vater kehrte, nachdem 
er am nächſten Tage alle Formalitäten, die mit 
der Beerdigung des Kindes im Zuſammenhang 
ſtanden, erledigt hatte, in die Wohnung zurück. 
Unmittelbar darauf erlag er einem Schlaganfall, 
an deſſen Folgen er ſtarb. Geſtern wurden Vater 
und Sohn gemeinſam zur letzen Ruhe geleitet. 
Eine große Menſchenmenge bildete den Trauer⸗ 
zug. 
Lipine 

Schweres Exploſionsunglück 
in der Sileſia⸗ hütte 

In der Sileſia⸗Zinkhütte in Lipine ereignete 
ſich ein ſchreckliches Unglück. Aus noch nicht auf⸗ 
geklärter Urſache erfolgte in der Zinkſtaubreini⸗ 
gung eine Exploſion von Zinkſtaub, die zwei 
Opfer forderte und fürchterliche Verheerungen 
anrichtete. Durch die Wucht der Exploſion wurde 
das Dach der Reinigungsanlage ſchwer beſchä⸗ 
digt, ſämtliche Fenſter des Gebäudes wurden 
zertrümmert und große Mauerſtücke herausge⸗ 
riſſen. Die Arbeiter Karl Cyba und Max 
Swarlik erlitten durch die Exploſion ſchwere 
Verbrennungen am ganzen Körper. Durch her⸗ 
umfliegende Mauerſtücke wurden ſie außerdem 
ſchwer am Kopf und an den Beinen verletzt, 
ſo daß fie in lebensgefährlichem Zuſtande in das 
Hüttenlazarett in Piasniki eingeliefert werden 
mußten. f 

Zum Glück hat die Exploſion keine weiteren 
Opfer gehabt, obwohl das durchaus im Bereich 
der Möglichkeit gelegen hat. Die anderen Ar⸗ 
beiter ſind nämlich in einem abgeſchloſſenen 
Raum beſchäftigt, der durch die Exploſion nicht 
berührt wurde. Die Reinigungsanlage wird 
mehrere Monate hindurch nicht in Betrieb ge⸗ 
nommen werden können. Arbeiter ſind durch 
das Unglück nicht brotlos geworden. Mit den 
Aufräumungsarbeiten wurde ſofort begonnen. 

Zur Unterfuhung des Unglücks wurde eine 
beſondere Kommiſſion eingeſetzt. 


Schwere Bluttat 

Auf dem Wege am Martinſchacht in Lipine 
kam es zu einer ſchrecklichen Bluttat. Ein ge⸗ 
wiſſer Auguſt Nieslonczyk, ſein Kollege Wilhelm 
Przelonzkowſki aus Schleſiengrube und Heinrich 
Rozkiewicz aus Lipine gerieten in Streit, der 
ſchließlich in eine Schlägerei ausartete. Dabei 
zog Przelonzkowſki ein Meſſer und ſtach es Nie⸗ 
ſlonezyk in den Unterleib. Der Schwerverletzte 
wurde zunächſt zum Arzt Dr. Bukowy gebracht, 
der ihm die erſte Hilſe leiſtete. Dann über⸗ 
führte man ihn in das Königshütter Knapp⸗ 
ſchaftslazarett, wo ſofort eine Operation vorge⸗ 
nommen wurde. Sein Zuſtand iſt hoffnungs⸗ 
los. Alle Teilnehmer an der Schlägerei waren 
ſchwer betrunken. Przekonzkowſki und Rozkiewicz 
flüchteten nach der Tat, wurden aber verfolgt 
und noch im Laufe der Nacht verhaftet. Die 
Königshütter Staatsanwaltſchaft hat die Une 
terfuhung des Falles aufgenommen. 


Siemignowitz 


In das poſtauto hineingerannt 
Auf der Beuthenerſtraße in Siemtanowitz er⸗ 
eignete ſich ein ſchwerer Verkehrsunfall. Als 
das Poſtauto zu dieſer Zeit die Straße ent⸗ 
langfuhr, rannte plötzlich ein etwa 7jähriger 
Junge in das Auto hinein. Er wurde mit ſol⸗ 
cher Wucht zu Boden geſchleudert, daß er einen 
Schädelbruch erlitt. Her Junge wurde in be⸗ 
wußtloſem Zuſtande in das Knappſchaftslaza⸗ 
rett eingeliefert. 


Myslowitz 
Eine Arbeitsloſe um 50 Zloty geprellt 


Einem gemeinen Betrüger fiel die erwerbs⸗ 
15 Gertrud Kreis aus Myslowitz, ul. 
5 iarki 19, zum Opfer. In ihrer Wohnung 
ſuchte ſie ein Mann auf, der ihr verſprach, ihr 


gegen eine Kaution von 50 Zkoty eine 
Stellung als Büfettfräulein zu verſchaffen. 
Das Mädchen, das ſeit langer Zeit arbeitslos 
iſt, war erfreut über dieſes Angebot und be⸗ 
gab ſich mit dem Manne, der ihr unbekannt 
war, zum Bahnhof, um nach Eichenau zu fahren, 
wo ſie die Stellung erhalten ſollte. Vor dem 
Bahnhof ließ ſich der Mann das Geld geben und 
erklärte der K., daß ſie einige Augenblicke auf 
ihn warten ſolle, da er noch etwas in einer 
Bank zu erledigen habe. Sie ließ ſich täuſchen 
und vertraute dem Fremden, der jedoch nicht 
mehr zurückkam. Der Betrüger iſt etwa 40 Jahre 
alt, 1,70 Meter groß, hat ſchwarzes Haar, trug 
einen Mantel und dunkelbraune Hoſen, und 
ſprach polniſch im oberſchleſiſchen Dialekt. 


Antonienhütte 
Schwerer Einbruch in ein Gefhäft 


In Antonienhütte wurde ein Einbruch aus⸗ 
geführt, der den Tätern reiche Beute einbrachte. 
Sie ſtemmten vom Keller aus durch den Fuß⸗ 
boden des Geſchäfts von Julian Chojnacki 
ein Loch und drangen durch dieſes in den Laden. 
Geſtohlen wurden u. a. 93 Damenhemden, 37 
Damenbeinkleider, vier Kiſſen, eine Decke, 47 
Kinderhemden, 6 Damenhüte, 5 Seidenſchals, 
9 Schürzen und 3 Paar gute Handſchuhe. Der 
Geſamtwert der geſtohlenen Sachen beträgt 
4000 Zloty. Von den Tätern fehlt jede Spur. 


Radzionkau 
18jähriger Mörder erhält 8 Jahre 


Gefängnis 


Am 2. Weihnachtsfeiertag des vergangenen 
Jahres hatte die Mordtat des kaum 18jährigen 
Bäckerlehrlings Ludwig Janus in Radzionkau, 
der ſeinen Kollegen Friedrich Vogt erſchlug, 
große Erregung hervorgerufen. Der Mörder 
hatte ſeinen Beruſskameraden im Keller ſeines 
Lehrherrn mit dem Hammer erſchlagen. Vor 
kurzem fand vor der Strafkammer des Tarno⸗ 
witzer Burggerichts die Verhandlung gegen den 
Mörder ſtatt, zu der auch der Kreisarzt Dr. 
Szpill als Sachverſtändiger geladen war. Der 
junge Mörder geſtand ſeine Tat ein. Das Ge⸗ 
richt verurteilte ihn nach längerer Beratung zu 
8 Jahren Gefängnis. 


Schoppinitz 
Aus dem fahrenden D⸗Zug geſprungen 


Auf dem Bahnhof Schoppinitz ereignete ſich 
ein ſchwerer Unfall. Die 19jährige Hildegard 
Breitkopf aus Karbowa war in Kattowitz 
in den Warſchauer D-Zug geſtiegen in der 
Meinung, daß er in Schoppinitz halte. Da dies 
nicht der Fall iſt, ſprang ſie am Schoppinitzer 
Bahnhof aus dem fahrenden Zuge, ſtürzte und 
zog ſich Verletzungen am Kopf zu. Sie wurde 
ins Schoppinitzer Gemeindekrankenhaus gebracht. 


Scharley g 
Menſchenmenge bedroht Grenzbeamten 


In der Nähe des Scharleyer Bahnhofes kam 
es zu einem Zwiſchenfall zwiſchen Grenzbeamten 
und mehreren Paſſanten, die feſtgenommene 
Schmuggler befreien wollten. Ein Grenzbeam⸗ 
ter hatte den Anton Wanek und deſſen Frau, 
die in Scharley wohnen, feſtgenommen und 
wollte ſie auf die Wache führen, da ſie verſchie⸗ 
dene Waren geſchmuggelt hatten. Unterwegs 
leiſteten aber Wanek und ſeine Frau Wider⸗ 
ſtand. Inzwiſchen ſammelte ſich in kurzer Zeit 
eine Menſchenmenge an, die Stellung gegen den 
Beamten nahm und ihn zu entwaffen verſuchte. 
Der Beamte feuerte darauf neun Schreckſchüſſe 
ab, um Hilfe herbeizuholen, worauf die An⸗ 
greifer von ihm abließen. Bald darauf kam 
eine ſtarke Polizeiſtreife hinzu, die die Menge 
auseinandertrieb. Erſt dann konnten die ver⸗ 
hafteten Schmuggler abtransportiert werden. 


Liſſau 
Tödlicher Sturz von der Leiter 
In Liſſau im Kreiſe Lublinitz kam der Land⸗ 


wirt Anton Kozyba auf tragiſche Weiſe ums 
Leben. Als er im Begriff war, vom Boden in 


den unbeleuchteten Hausflur hinunterzuſteigen, 
trat er auf der Leiter fehl und ſtürzte in die 
Tiefe. Er ſchlug auf den ſteinernen Fußboden 
ſo hart auf, daß er ſchwere innere und äußere 
Verletzungen davontrug, denen er kurze Zeit 
darauf erlag. 


Dziedzitz 
Ein Dieb — als Marineoffizier auf Reifen 


Durch Dziedzitz fuhr ein polniſcher Marine⸗ 
offizier im Range eines Kapitäns, der durch 
ſein auffallendes Benehmen die Aufmerkſamkeit 
der Polizei auf ſich lenkte. Es wurden Aus⸗ 
weispapiere von ihm verlangt, doch er konnte 
keine vorweiſen, nur eine Dauerfahrkarte zwei⸗ 
ter Klaſſe hatte er bei ſich. Der Fall wurde 
aus Dziedzitz telephoniſch weitergemeldet. In 
Ligota, im Bezirk Pleß, wurde der Schwindler 
entlarvt. Die Polizei hat inzwiſchen feſtſtellen 
können, daß es ſich um einen von der Katto⸗ 
witzer Polizeidirektion geſuchten Dieb, den 34 
Jahre alten Joſef Zaperta, handelt. Er 
mußte die ſchöne Uniform ausziehen und ins 
Kittchen wandern. 


Paulsdorf 


Hund verurſacht Panik in der Kirche 


In Paulsdorf ereignete ſich ein ungewöhn⸗ 
licher Vorfall. Als ſich die Gläubigen in der 
Kirche zum Gottesdienſt verſammelt hatten, 
ſtürzte plötzlich gegen 10.15 Uhr ein Hund, der 
anſcheinend tollwütig war, in das Gotteshaus 
und brachte dem Eiſenbahner Johann Lazar ge⸗ 
fährliche Bißwunden bei. Das Erſcheinen des 
Hundes rief eine Panik unter den Kirchenbe⸗ 
ſuchern hervor und dieſe begannen zu flüchten. 
Der Hund lief dann aus der Kirche heraus und 
rannte in Richtung Kunzendorf davon. Die 
Paulsdorfer Polizei war inzwiſchen von dem 
Vorfall verſtändigt worden und benachrichtigte 
ſofort den Polizeipoſten in Kunzendorf. Ein 


Polizeibeamter ſtellte ſich darauf an der Chauſſee 
mit einer Doppelflinte auf, und es gelang ihm, 
den Hund zu erſchießen, der unterwegs wieder 
mehrere Paſſanten angefallen hat. Die durch 
den Hund gebiſſenen 
ärztliche Behandlung. 


erſonen begaben ſich in 


Autoſtraße ſtatt Treppen 
Auf dem Dach einer großen italieniſchen Auto⸗ 
fabrik in Rom befindet ſich eine Rennbahn für 
Verſuchs⸗ und Probefahrten. Die Zufahrt zu 
dieſer Bahn erfolgt durch ein beſonderes Haus, 
das keine Treppen, ſondern nur eine Autoſtraße 
enthält, die ſich in Schneckenwindungen nach 
oben ſchraubt. 


17 und 16 und die Hälfte von 34 iſt. 
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Ausgrabung einer germaniſchen Halle 

Ausgrabungen, die Dr. Schroller vom 
Landesmuſeum in Hannover in der Gemarkung 
Ronneberg unternimmt, haben einen gro⸗ 
ßen wiſſenſchaftlichen Erfolg gezeitigt. Die Nach⸗ 
forſchungen führten zu der zu Nonneberg ge⸗ 
hörenden Wüſtung Velſte, einem wahrſchein⸗ 
lich während der Hildesheimer Stiftsfehde ein⸗ 
gegangenen urgeſchichtlichen Dorf. Beim Ziehen 
mehrerer Suchgräben gelang es, zahlreiche 
Bruchſtücke von handgeformten Tongefäßen auf⸗ 
zufinden, deren älteſte bis in die Zeit um 
Thriſti Geburt zurückgehen. Außerdem kamen 
aufgeſchlagene Knochen von Tieren, die der 
Menſch verſpeiſt hatte, zum Vorſchein, ferner 
urgeſchichtliche Feuerſtellen, Abfallgruben und 
die Standſpuren von Stein⸗ und Holzhäuſern. 
Ein ſolcher An der aus dem zweiten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert ſtammt, iſt bereits auf 
über 20 Meter Seitenlänge freigelegt, ohne daß 
ſein Ende erreicht wäre. 


Riefige Feuersbrunſt 

Von einer rieſigen Feuersbrunſt wurde das Dorf 
Kontary in Poleſien heimgeſucht. Das Feuer, 
das ie een aus Unvorſichtigkeit verur⸗ 
ſacht wurde und nur mit ungeheurer Mühe 
ſchließlich doch bewältigt werden konnte, hat 
hundert Häuſer und Wirtſchaftsgebäude 
verzehrt. Der Sachſchaden wird auf annähernd 
100 000 Zloty geſchätzt. 


55 
Japaniſches Bier in Europa 
Das japaniſche Bier hat ſich, wie weni⸗ 
gen bekannt ſein dürfte, nicht nur die Märkte 
des Fernen Oſtens, ſondern auch den afrikani⸗ 
ſchen und ſüdamerikaniſchen Markt erobert. 
Jetzt berichten japaniſche Quellen, daß das 
japaniſche Bier auch bereits in Europa ſeinen 
Einzug gehalten hat, ſo zum Beiſpiel in Tirana 
(Albanien). 
* 


Mekka⸗pilgerfahrt im Flugzeug 
Mekka, die heilige Stadt für die Moslem, 
braucht in Zukunft nicht mehr in beſchwerlicher 
Pilgerfahrt aufgeſucht zu werden. Man kann 


Was in der Welt geschah 


in Zukunft auf dem Flughafen von Kairo 
den neuen Luftexpreß nach Mekka beſteigen und 
in wenigen Stunden die heilige Stadt erreichen. 
Die Techniſierung des Orients macht dauernd 
Fortſchritte. Daß in Kairo Flugkonkurrenzen, 
die über die Wüſte führen, veranſtaltet werden, 
hat man ohne große Verwunderung hingenom⸗ 
men. Um ſo mehr wird es jetzt intereſſieren, 
daß ſich nunmehr auch der Iſlam der Flugzeuge 
bedient, um ſeinen Anhängern das Leben zu 
erleichtern. 

Der grüne Turban der Mekkapilger im Flug⸗ 
zeug wird ſehr bald eine gewohnte Erſcheinung 
ſein; denn die Nachfrage nach Fahrkarten für 
den Luftexpreß ſoll, ſo wird wenigſtens be⸗ 
richtet ſehr groß ſein. 


Eine Burenreliquie für Afrika 

Prinz Georg von England, der ſich gegen⸗ 
wärtig auf einer Afrikareiſe befindet, hat eine 
ganz beſondere Miſſion übernommen. Er wird 
die ſilberne Maurerkelle den Buren 
in der Stadt Pretoria zurückgeben, die Paul 
Krüger, der erſte und letzte Präſident der 
Republik Transvaal, der vielgefeierte Führer 
der Buren im Kriege gegen England, bei der 
Grundſteinlegung zur Stadthalle im Jahre 1892 
benutzte. 

Die ſilberne Kelle wurde erſt vor wenigen 
Monaten von der engliſchen Regierung erwor⸗ 
ben, und zwar von der Witwe des Generals 
Sir William Campbell⸗Williams, der auf ſeiten 
der Auſtralier und Neuſeeländer gegen die 
Buren gekämpft hat, und der bei der Erſtür⸗ 
mung der Stadt Pretoria im Mai 1900 mit⸗ 
wirkte. Die Kelle beſteht aus maſſivem Silber 
und iſt ein Prachtſtück kunſtgewerblicher Arbeit. 
Um ihren Griff winden ſich Weinreben, wäh⸗ 
rend auf der Rückſeite die Hauptfrüchte des 
Landes nachgebildet ſind. Die Uebergabe der 
koſtbaren Burenreliquie wird unter großer Feier⸗ 
lichkeit erfolgen. 


Blutige Meuterei 
in einem amerikaniſchen Zuchthaus 
Wie Reuter aus Walla⸗Walla im Staate 
Waſhington meldet, hat ſich im dortigen Zucht⸗ 


Landbote 


haus eine ſchwere Meuterei ereignet. Dabei 
wurden ein Wärter und neun Gefangene ge⸗ 
re Drei Wärter haben Stichverletzungen er⸗ 
itten. 


Griechiſcher 4000⸗Tonner geſunken 


Der griechiſche 4000⸗Tonnen⸗Dampfer „Mean⸗ 
dros“ iſt im Aermelkanal bei St. Cathe- 
rine Point im dichten Nebel mit dem engli⸗ 
ſchen 4000⸗Tonnen⸗Dampfer „Dartford“ zuſam⸗ 
mengeſtoßen und geſunken. Ein Mitglied der 
Beſatzung des griechiſchen Schiffes wurde ge⸗ 
rettet. Ueber das Schickſal der übrigen iſt nichts 
bekannt. Der Dampfer „Dartford“ iſt am Bug 
ſchwer beſchädigt. 


E 


Ein freudiges Ereignis 

In Kruſzyn bei Brzesé Kujawſti hat ſich 
ein Fall ereignet, der in der Weltgeſchichte wohl 
einzigartig daſtehen dürfte. Bei der Familie 
Wisniewſki, die im ſelben Haufe wohnt, klopfte 
nämlich der Klapperſtorch in derſelben Nacht 
nicht weniger als dreimal an. Den Reigen 
eröffnete die 17jährige Enkelin, die mit einem 
Male einen ſtrammen Jungen neben ſich ſah. 
Es folgte die Mutter, der der Klapperſrorch 
gleichfalls einen Sohn beſcherte, und dann ſogar 
die 58 Jahre alte Großmutter. Drei Jungens 
auf einen Schlag, wobei übrigens die Groß⸗ 
mutter zur Urgroßmutter wurde, der Sohn der 
Mutter als Onkel, der der Großmutter ſofort 
als Onkel und Großonkel zur Welt kam! Und 
dabei iſt dieſer Großonkel ſogar jünger als ſein 
Neffe und ſein Großneffe! 


Maſſenentlaſſungen von Gefangenen 
in Südafrika 


Anläßlich des Beſuches des Prinzen Georg, 
des dritten Sohnes des Königs von England, 
ſind in Südafrika 13 000 Perſonen, die zu kur⸗ 
zen Gefängnisſtrafen verurteilt waren, frei⸗ 
gelaſſen worden. Unter den Familien der 
Entlaſſenen herrſcht große Freude. In der Um: 
gebung des Gefängniſſes von Kapſtadt waren 
die Straßen durch die Maſſen der Angehörigen 
verſperrt. Zuerſt marſchierten 22 Europäer ge⸗ 
ſchloſſen zum Gefängnis hinaus. Dann wurden 
beide Tore geöffnet, und 304 jubelnde, tanzende, 
ſingende Häftlinge ſtrömten heraus. Es gab 
einen Freudentaumel mit Amarmungen 
und Küſſen. Aus dem Gefängnis von Johannes⸗ 
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Der Esel 


Eine ſchöne und lehrreiche Geſchichte 
von Onkel Peter. 

Ein kleiner Zirkus war ins Dorfe gekommen. 
Der Direktor, ein kleiner, dicker Mann, mit 
einem rieſigen Schnurrbart und in einer roten, 
Se Uniform ſteckend, beſaß nur einen 

chimmel, einen Eſel, drei Affen und einen 

ſchwarzen Pudel. Die Frau des Direktors hatte, 
während ſie frühmorgens aus dem Wohnwagen 
trat, tüchtige Holzpantoffeln an den Füßen und 
eine Schürze um. Abends aber, bei der Vor⸗ 
ſtellung, trug ſie ein blauſamtenes Kleid, mit 
langer Schleppe, und goldene Schuhe. 
Es war aber noch ein zehnjähriger Junge da: 
ſchlank, blond, mit großen, blauen Augen. Dieſer 
turnte bei der Vorſtellung am Trapez, das vom 
Dach des Zeltes herunterbaumelte, und führte 
dann den Eſel vor. 

Der Eſel war gut dreſſiert, wußte, But 

as 
Tier ſuchte dann aus einer Reihe Papptafeln 
mit Zahlen darauf die richtige Zahl heraus. 
Dann fand er aus einem Spiel Karten das 
Herzaß, und was dererlei luſtige Sachen mehr 
waren. 

Als der Sohn des Kaufmanns im Dorfe, 

Peter, am Tage nach der erſten wunderbaren 
Vorſtellung des Zirkus, die er mit ſeinen Eltern 
beſucht hatte, in die Schule kam, ſaß auf Peters 
Nebenplatz ein fremder Junge. Peter aber er⸗ 
kannte den Jungen ſofort. Es war der Trapez⸗ 
- fünjtler aus dem Zirkus, der dann ſpäter auch 
dem Eſel die ſchwierigen Aufgaben ſtellte. 

Schüchtern ſaß der junge Künſtler, der ſo gut 
turnen konnte, in einem abgetragenen Anzug 


auf der Bank, während er im Zirkus ein flitter⸗ 
beſetztes Trikot trug, kühn hoch oben auf dem 
wackligen Trapez ſeine Fertigkeit zeigte und 
dreiſt mit einem Teller bei den Zuſchauern ab⸗ 
ſammeln ging. Raſch hatte ſich Peter mit dem 
Jungen, der Fridolin hieß, befreundet; alle Tage 
beſuchte Peter die Vorſtellung. 

Und eines Tages bat Peter ſeinen Vater, 
den Kaufmann, er möge ihm doch geſtatten, mit 
dem Zirkus zu reiſen. Erſtaunt blickte der Vater 
ſeinen Sohn an. 

„Gut!“ ſagte er dann. „Wir gehen jetzt zum 
Zirkusdirektor und ſprechen mit ihm. Fridolin 
verlebt einen Tag bei uns, und du gehſt in den 
Zirkus.“ 


Der Vater Fridolins, dem der kleine Zirkus 
gehörte, ſchmunzelte, als ihn Peters Vater zu⸗ 
ſammen mit Peter beſuchte und ſein Anliegen 
vortrug. Er ſtrich ſeinen Schnurrbart, ließ eine 
lange Peitſche durch die Luft knallen und ſagte, 
daß es ihn ſehr freuen würde, den kleinen Peter 
zum Zirkusmann zu erziehen. 

Am nächſten Morgen, früh um fünf Uhr, war 
Peter im Zirkus. 

„So, mein Junge,“ ſagte die Frau Direktor, 
„nun mahle erſt mal Kaffee!“ 

Betrübt nahm Peter die Kaffeemühle, lieber 
wollte er zu den Affen und dem Eſel. Dann 
gab es dünnen Kaffee und trockenes Brot, 
worauf der Herr Direktor kam und Peter be⸗ 
fahl, ſofort den Pferdeſtall auszumiſten, das 
Pferd zu füttern und ſauber zu putzen und dann 
den ſchwarzen Pudel abzubürſten. Aber da der 
alte Schimmel wieherte, als der fremde Junge 
den Stall betrat, wagte ſich Peter nicht hinein. 
Der Pudel bellte ihn an und zeigte ſeine Zähne. 
Betrübt ſchlich Peter zurück in den Wohnwagen. 


„So!“ rief die Frau Direktor. „Nun kommt 
der Eſel dran! Da mußt du ein wenig auf⸗ 
paſſen, denn er beißt!“ 

Und tatſächlich fletſchte der Eſel die Zähne, 
als Peter ſich ihm näherte. Ein Affe ſprang 
auf Peter zu und riß ihn bei den Haaren. 

Erſchöpft kam Peter in die Schule, wo ſchon 
freudeſtrahlend Fridolin, der Junge aus dem 
Zirkus, ſaß. Er hatte Peters faſt neuen Anzug 
an und biß kräftig in eine Schinkenſtulle, die 
ihm Peters Mutter zurechtgemacht hatte. 

Nach der Schule wanderte Peter wieder dem 
Zirkus zu. Nun hieß es, im Wohnwagen Schul⸗ 
arbeiten machen. Aber Peter war die Luſt ver⸗ 
gangen, und er ſaß ganz ſtill da und zählte die 
vielen Fliegen, die im Wagen umherſchwärmten. 
Abends trafen ſich die beiden Jungen vor dem 
Zirkus. 

„Peter!“ ſagte Fridolin. „Ich halte es nicht 
aus bei euch. Ich muß zu meinen Tieren. Wie 
geht es dem Eſel und dem Schimmel? Haſt du 
den Affen Aepfel gegeben?“ 

„Der Teufel ſoll deinen Affen Aepfel geben!“ 
ſchrie Peter. „Ich gehe nach Hauſe!“ 

Und ſpornſtreichs lief Peter nach rechts, Fri⸗ 
dolin nach links in den Zirkus. 

Heute noch iſt Peter bei ſeinen Eltern und 
Fridolin in ſeinem Wohnwagen. Beide fühlen 
ſich wohl dabei und ſind zufrieden mit ihrem 


os. 
Als der Zirkus abreiſte, blieb der Eſel, der 
hinter den Wagen herlief, vor dem Hauſe von 
Peters Eltern ſtehen. Er ſchüttelte den Kopf 
und ſagte zu einem Affen, der auf dem Dache 
des Wagens ſaß: 
„Das wäre ſo ein Zirkusmann geworden, der 
Peter!“ 
Dann verſchwanden die Wagen 


in einer 
Staubwolke. % . 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Vom Bau der Rieſenbrücke bei San Franzisko 
Die gewaltige Brücke bei San Franzisko (Kalifornien), die die San⸗Franzisko⸗Bai 
nach Oakland überſpannen ſoll und an der ſchon längere Zeit gearbeitet wird, ver⸗ 


ſpricht eine der intereſſanteſten Leiſtungen der modernen Technik zu werden. 


Unſer 


Bild zeigt die endloſe Schlange der Zuleitungsröhren, die ſich über die Bai zieht. 
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burg wurden 50 Europäer und 550 Eingeborene 

auf freien Fuß geſetzt, doch herrſchte hier mehr 

Ordnung, weil ſie nur in kleinen Abteilungen 

Aselalien wurden. In Maritzburg wurden 

100 Zulus freigelaſſen, die in ihrer Stammes⸗ 

ſprache Hochrufe auf den Prinzen ausbrachten. 
* 


Schwerer Kraftwagenunfall 
beim Karnevalzug 

In Viareggio, der Stadt der berühmten 
traditionellen Karnevalszüge, kam es zu einem 
ſchweren Kraftwagen unfall. Ein mit 30 
Perſonen beſetzter Autobus fuhr während des 
lebhafteſten Straßenverkehrs in voller Fahrt 
auf einen Perſonenwagen auf, der völlig zer⸗ 
trümmert wurde. Dabei erlitten 15 Perſonen 
zum Teil ſchwere Verletzungen. 

* 


Explofion in einer Oranienburger 
Brauerei 


In der Berliner Edelbräu G. m. b. H. Ora⸗ 
nienburg ereignete ſich eine Exploſion. Ein gro⸗ 
ßes Brauereifaß, daß mit Preßluft gefüllt 
war, explodierte. Ein Angeſtellter wurde 90 
ſchwer verletzt, daß er ins Krankenhaus gebracht 
werden mußte. Ein weiterer Angeſtellter wurde 
leicht verletzt. 

* 


Exploſion 

in einer Danziger Maſchinenfabrik 

In der Danziger Maſchinenfabrik von Ge⸗ 
brüder Heyking ereignete ſich beim Auspro⸗ 
bieren eines neuen eiſernen Luftdruckkeſſels eine 
ſchwere Exploſion. Der 28jährige Schmied 
Ewald Schulz wurde ſo ſchwer verletzt, daß er 
ſofort ſtarb. Der 16jährige Schloſſer Walter 
Diebowſki wurde ſchwer verletzt ins Kranken⸗ 
haus eingeliefert. 


Schwere Stürme in der Türkei 

In der Türkei herrſchen ſeit drei Tagen 
heftige Stürme, die von ſtarken Schnee⸗ 
fällen begleitet ſind. An zahlreichen Orten 
ſind die Eiſenbahnverbindungen unterbrochen. 
Zahlreiche Schiffsunfälle find zu verzeichnen. Die 
Schiffe ſuchen 15 ſchnell wie möglich in den 
Häfen Schutz. Ein griechiſcher Segler von 120 
Tonnen und ein Kohlendampfer ſind gekentert. 


Eine Falſchmünzen fabrik 
mit neuzeitlichſten Maſchinen 


Vor dem Bezirksgericht in Kielce wird 
über ein unglaubliche Falſchmünzeraffäre ver⸗ 
handelt werden, die vor einem Jahr dort auf⸗ 
gedeckt wurde. Damals wurde im Hauſe des 
jüdiſchen Kaufmanns Gutmann, der angeblich 
eine Wattefabrik beſaß, eine wohlausgerüſtete 
Falſchmünzenfabrik aufgefunden. Neben 
verſchiedenen ausgezeichneten techniſchen Mitteln 
wurde eine Stanzmaſchine von 10 000 Kg. 
Gewicht mit elektriſchem Antrieb aufgefunden. 
Die Maſchinen ſrammten aus Warſchau und 
waren von ausländiſchen Ingenieuren montiert 
worden. An der Spitze der Falſchmünzerbande 
ſtand neben dem oben erwähnten Gutmann, der 
mehrere Gebäude in Kielce beſitzt, auch ein ge⸗ 
wiſſer Löwenſtein, der ſich mit einem Lotterie⸗ 
gewinn von 10 000 Zloty an dem Unternehmen 
beteiligte, ein Warſchauer Kaufmann u. a. 
Einen Beweis für die Gefährlichkeit der Bande 
lieferten die vortrefflich nachgebildeten Zehn⸗ 
zlotymünzen, die von der Bank Polſki und meh⸗ 
reren Privatbanken in Kielce anſtandslos ange⸗ 
nommen wurden. Visher ſind von der Staats⸗ 
anwaltſchaft neun Perſonen in den Anklagezu⸗ 
ſtand verſetzt worden; darunter befinden ſich auch 
1 die die Falſchmünzen vertrieben 
aben. 


* 


Eroͤrutſch verſchüttet ſechs Häufer 

Am Dienstag ereignete ſich infolge des über⸗ 
reichen Schneefalles der letzten Tage in Foſ⸗ 
ſombrone an der Straße Urbino⸗Fano (Mittel⸗ 
italien) ein folgenſchwerer Erdrutſch. Eine 
Erdmaſſe von ſchätzungsweiſe „ Million Kubik⸗ 
metern, die ſich in ungefähr 100 Meter Höhe 
loslöſte, ſenkte ſich talwärts und begrub dabei 
in einer Breite von 150 Metern ſechs Häuſer 
unter ſich. Bisher wurden 11 Tote und mehrere 
Verletzte aus den Trümmern geborgen. Der 
Straßen⸗ und Telephonverkehr ruht an der An⸗ 
glücksſtelle völlig. Die Lichtleitungen ſind zer⸗ 
ſtört. Verſchiedene Hilfskolonnen ſind fieberhaft 
dabei, die Trümmer wegzuräumen und die wei⸗ 
teren Opfer zu bergen. Nach Augenzeugenberich⸗ 
ten hat fi die Katastrophe in wenigen Minu⸗ 
ten vollzogen. Der Unglücksort liegt im nord⸗ 
öſtlichen Apenningebiet nördlich von Bolognola, 
in dem ſich erſt kürzlich ein folgenſchweres La⸗ 
winenunglück ereignete. 


Ein Spion verklagt fein vaterland 


Vor dem Bundesgericht in Bern fand 
die letzte Verhandlung in einer Spionage: 
affäre ſtatt, die bis in die Kriegszeit zurück⸗ 
reiht: Es war im Frühjahr 1916, da erhielt 
ein ſchweizer Kaufmann von dem Nachrichten⸗ 
dien)t der ſchweizer Armee den Auftrag, ſich nach 
Turin zu begeben, um Informationen über die 
Bewegungen der italieniſchen Truppen an der 
ſchweizer Grenze und ihre Bewaffnung zu ſam⸗ 
meln. In den Liſten des ſchweizer Armee⸗Nach⸗ 
richtendienſtes wurde dieſer Spion unter dem 
Buchſtaben S geführt. Die italieniſche Ge⸗ 
genſpionage hatte jedoch ſehr bald die Tätig⸗ 
keit dieſes Geheimagenten aufgedeckt und ſchritt 
eines Tages überraſchend zu ſeiner Verhaf⸗ 
tung. Dieſe Verhaftung erfolgte wenige Stun⸗ 
den bevor von dem ſchweizer Generalſtab ein 
chiffriertes Telegramm an den Agenten einlief, 
mit welchem dieſer vor dem ihm drohenden Ge⸗ 
gefahren gewarnt werden ſollte. Wenige Monate 
ſpäter fand vor einem Militärgericht in Bolo⸗ 
gna die Verhandlung gegen den „Buchſtaben 8“ 
ſtatt. Das Urteil lautete auf lebensläng⸗ 
liches Zuchthaus. Die Strafe für den 
ſchweizer Geheimagenten ſcheint auf den erſten 
Blick außerordentlich ſchwer, ſie war jedoch in⸗ 
ſofern berechtigt, als die Verhandlung ziemlich 
ſichere Anhaltspunkte dafür ergeben hatte, daß 
der Spion gleichzeitig mit öſterreichiſchen 
Agenten zuſammenarbeitete, mit Agenten eines 
Landes alſo, mit dem ſich Italien damals im 
Kriegszuſtand befand. 


Auf Grund wiederholter diplomatiſcher 
Schritte der ſchweizer Regierung iſt dann der 
ehemalige ſchweizer Geheimagent im Jahre 1939 
begnadigt und aus dem Zuchthaus gere 
worden. Kaum in ſeine Heimat zurückgekehrt, 
hat dieſer dann die \ömeigeriige Bundesregie⸗ 
rung 9 einen Schadenerſatz in der Höhe von 
600 000 ſchweizer Franken verklagt, die er als 
Entſchädigung für ſeine gie ae 
hausſtrafe in Italien verlangte. Dieſer Prozeß 
iſt ſeit dem Jahre 1930 durch ſämtliche Inſtanzen 
durchgefochten worden. Die ſchweizer Regierung 
ſtellte ſich dabei auf den Standpunkt, daß die da⸗ 
maligen Verhandlungen vor dem Militärgericht 
in Bologna unzweifelhaft erwieſen hätten, daß 
der Geheimagent außerdem auf eigene Rech⸗ 
nung mit den Oeſterreichern BER. 
habe, fu daß fie im Höchſtfall bereit ſei, 100 000 
Franken zu zahlen! Außerdem verlangte die 
Bundesregierung von dem Kläger eine ſchrift⸗ 
liche Zuſicherung darüber, daß er auf keinen 
Fall die Namen der ſchweizer Offiziere bekannt 
gibt, mit denen er während ſeines Aufenthaltes 
in Turin zu tun gehabt hatte. 

Das oberſte Bundesgericht in Bern als letzte 
Inſtanz hat nun geſtern ganz in dieſem Sinne 
ſeine Entſcheidung gefällt. Der Spion erhält 
demnach unter gewiſſen Bedingungen für die 
Dienſte, die er ſeinem Lande erwieſen hat, be⸗ 
ziehungsweiſe für die Folgen ſeiner „Berufs⸗ 
arbeit“, von ſeiner Regierung eine hübſche 
Summe Geld ausgezahlt. 


Der dritte Ausſatzkranke in Polen 


In der Dermatologiſchen Klinik der War⸗ 
ſchauer Univerſität iſt ein Fall von Ausſatz 
feſrgeſtellt worden. Es handelt ſich um einen 
30jährigen Mechaniker namens Lejzor Echauzer. 
Bei Erledigung der Formalitäten benutzte der 
Kranke einen Augenblick, in dem er unbeobachtet 
war, und flüchtete. Er hat ſich bis jetzt nicht wie⸗ 
der gemeldet. Man nimmt an, daß Echauzer 
der vor acht Jahren nach Paläſtina ausgewan⸗ 
dert war, wo er als Chauffeur Beſchäftigung 
fand, ſich dort den Ausſatz geholt hat. 


* 


Unwetter im Solf von Neapel 


Im Golf von Neapel gerieten infolge eines 
heftigen Sturmes zwei Fiſchkutter in Seenot, 
von denen der eine mit fünf Mann Beſatzung 
bisher nicht geborgen werden konnte. In der 
Stadt ſelbſt warf der Sturm die Ziegel von den 
Dächern und entwurzelte Alleebäume. In Meſ⸗ 
ſina hat bei plötzlichem Umſchlag der Temperatur 
heftiger Schneefall eingeſetzt. 


* 


Oberſchleſiſche r 


Aus ersten Posener Molkereien 
täglich eintreffende 


irische Buffer 


(gesalzen, ungesalzen im Faß und in Klein- 


In mel, Hi 


Katowice, 
ulica 3-go Maja 40 
Telefon 336 85 
ordiniert 10—12 Uhr 
und 3—5 Uhr 
in chronischen 
Inneren- und 
Frauenkrankheiten. 


Für Reſtaur. u. Garten. 
Lokal „Elysiu m“ 
ſuchen wir erftllafjigen 


Juchmunn 


als Pächter. Eigene 
Schankkonzeſſion und 
größere Kaution erſor⸗ 
[derlich. Schriftliche An⸗ 
gebote nebſt Referenzen 
an Herrn E. Pauly, 
Bydgoszcz, 
Gdanska 68, m. 5 
Hotelbetriebs-Geselischaft 
Deutſches Haus 
T. 2. O. p. Bydgoszez. 
2 we re | 
Achtung! 
re ur die 
ten Preiſe für ge⸗ 
brauchte Kleidungs⸗ 
stücke. — Komme auf 
Wunſch ins Haus, 
Poſtkarte genügt. 
Altwaren⸗Geſchäft 
Leſen Sie den], Winzelberg, 


„Landboten“ Katowice, Miynska 9. 


Fa f. Harlmann, Oboriki I 


Gartenhauhetrieb und Samenhandiung 
offeriert Billige Preise 


Feld-, Gemüse- u. Blumensumen 


bester Qualität erster Quedlin- 
burger und anderer Züchter 


packung zu ½ kg) ständig am Lager. 
Nur en gros Nur en gros 
Iwigzek Gospofarzy Spötdzielni Mlerzarskich, Pornaf. 


Vertreter: 


Jan Labisz, Katowice 


Telefon 341-58 ul. Kochanowskiego 10. 


Zur Frühjahrspflanzung 


liefert aus ſehr großen Beſtänden in wirklich erſtllaſſiger, 
garantiert ſortenechter Ware zu niedrigen Preiſen ſämtliche 


Obſt⸗ und Alleebäume, Frucht⸗ und Ziersträucher. 
Heſzenpfianzen, Coniferen, Roien ete. 


Aug Hoffmann, Oniezno, Tel. 212 heren rann 


Roſen⸗Großtulturen 
Sorten: und Preisverz. in poln. und deutſch auf Verlangen gratis. 


P 
Gemüſe⸗, Blumen⸗ u. geld. 


bekannt guter und zuverläſſiger Qualität, 


wie au 
Obſtbäume, Sträucher, Stauden, 
oſen uſw. empfiehlt 


B. Hozake ws ki, Torun 


skrzynka pocztowa (Poſtſchliezfach) Nr. 1 
Saatengroßhandlung und Kamen: Gattenbaubeh ieh, 
Stuftrierten 


Hauptkatalog für das Jahr 1934 
ſende ich auf Wunſch gratis und franko! 


Spezialität: 
Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, Futter- 
rüben, Eckendorfer Riesen-Walzen, Futter- 
möhren, Wiucken und dergl. Gemüse- und 
Blumensamen in kolorierten Tüten. Obst- 
häume in besten Sorten, Beerensträucher, 
Ziersträucher, Erdbeer-, Spargel- u. Rhabarber- 
pflanzen, Rosen la in Busch- u, Hochstamm. 
Frühjahrs-Blumenstauden und ausdauernde 
Stauden zum Schnitt. Massenvorräte Edel- 
Dahlien in ca. 80 Prachtsorten, Gladiolen 

neueste amerikanische Riesen. 
N. B. Günstige Gelegenheit für Wieder- 
verkäufer und größeren Bedarf. 


Der Betrieb umfaßt ca. 75 Morgen 
Das neue illustrierte Preisverzeichnis 


(Den beiten hochkeimfähigen u. ferkel N 
Blumenjamen 


u. Gemüſeſamen 


erhalten Sie nur bei 
L. 


MULL ERN 
Gartenbaubetrieb und Samenhandel 
Chorzöw - Weztowiec Nr. 19 

Eigene Samengeſchäfte: 
Katowice Krol. Huta 
ul. 3-go Maja 16. ul. Wolnosci 3. 
Preisliſten werden auf Wunſch koſtenlos 


zugeſtellt. 7 


„„ 
INEUE MODELLE 


der Piansfabrik B. Sommerfeld. 


In Anbetracht der jetzigen schweren Wirtschafts- 
lage habe ich, den werten Interessenten u. Musik- 
freunden entzegenkommend. neue Modelle in mo- 
dernster Konstruktion meiner bestrenomlerfen 
Pianos zu außergewöhnlich billigen, kon- 
Kkurrenzlose Preisen hergestellt. Zwangslose 
Besichtigung in meinem reichhaltig. Lager erbeten. 


gratis. 


Inserieren Jie im „Landholen“ 


von 17—24 J., 
der Forſtwirtſchaft 


gegen Zahlung des 

Unterhalts aufgenomm. 
Zuſchriſten an 

Nadlesnictwo Koryta 


p. Bronöw, Poznan. 


4,60X 


4 


Ingenieur: 
Mehaniier od. Hütten⸗ 


mann als Vertreter des 
Betriebsleiters für eine 


und Lichtbild an Biuro 
Ogloszen Feliksa Stat - 
tera Krakow, Rynek 
Gl. 8, erbeten unter 
„Asystent“, 


Bydgoszcz 
Fabrik-Niederlage: Kafowice, Kosciuszki 16 
Telefon 34 898. 


Sommeriprofien Schokolad.-heschäft cn 


Sonnenbrand u. gelbe in Katowice (Zentrum) 
"I befett. unt. Gar. mit oder ohne Ware, 


Aue In 2.— Zu 
5 Gadebusch 


Junger Mann, Gelegenpeishanl 


der in Ban g 4 Zylinder, 
6⸗ſi 

praktizieren will, wird Citroen, 0 Zylinder, 
2 Battformen. 


ae 0 Zylind., 
Tonnen, 
Wagenunterbau 
verkauft billigſt 
— — —— Pirma Teha 
Informationen: 
Silwester, Katowice 
Kraklowsla 5 


Herrenzimmer 


Mädchen 


perfeit, für beſſ. Haus⸗ 

halt, tagsüber, dauernd Skr. pocztowa 6. 

geſ. Katowice, Ligonia 6 
Wohnung 13. 


Landbote 


Wir waschen und bügeln Ihnen 


wenn Sie uns etwas zum Färben oder 


Chem. Reinigen geben. Sie werden sich 


S überzeugen, daß der 
S Kragen der bei uns jetzt 10 Gr. 
= kostet wirklich tadellos ist. 
u 

farbiarnia 
= 
= S5 HEYMANN 
3 
== 896 Kröl. Huta, Tel. 410-87 
ze seit 1896 . 
= in Kröl. Huta, ul. Wolnosci 22, in Siemiano- 
Pe wice, ul. Bytomska 16, in Katowice, ulica Pil- 


sudskiego 9 und 3-go Maja 21. 


re ae “nr: 
Garantiert reiner 


Ä Spezial- Aarpathen = Sclenden 
iGeschäft| Honig 


beſtbewährtes Heilmittel 
0 per Nachnahme in 

5 kg - Blechdoſen zum 
Preiſe von ZH 19,50 
abzugeb. Forſtingenieue 
Eduard Leibrock, 
Borynia, kolo Turki 
nad Stryjem. Wieder: 
verfäuler Spezialofferte. 


Sanitälshaus 


„Eskulap‘ 
8 — 25. für Säritliche 


EL FR | 
Wi N pflege- 
Artikel 


Nur all 
Inöhelgeschälle 


liefert feit 25 Jahren 
ſämtl. Arten Auszieh⸗ 
tiſche in Nußbaum und 


(Poſnerin), 36 J. alt, 
mit guten, langjährigen 
Zeugniſſen, polniſch u. 
deutſch ſprech., ſu ch! 
Stellung in beſſ. Haus 
oder zu alleinſtehendem 
Herrn, auch aufs Land. 


bald zu verkaufen. Er⸗ 
forderlich 4500 Zloty. 
Zu erfragen Katowice, 
Fa. Par“ Poprzeczna 8 


ela⸗Creme 


1 Ezycka. Eiche, als alleinige 
Iriſeuſe 0 eh tn in ſauberſter 
firm in Waſſer⸗ Föhn |Belecin, powiat Nowy usführung. 


Paul Rosenberg 


u. Dauerwellen, Mani⸗ Osie (Pomorze), 


küre, findet Dauerſtellg. 
auf Wunſch bei freier 
Koſt und Wohnung. 
Walter Witkowski 
Katowice 
Sienkiewicza 21. 


2 Dreizimmer- 


Wohnungen 
mit Küche und Komfort 
evil. für Büroräume ab 
ſofort zu vermieten. 

Szopienice, 


Tomysl, Poznan. 


Schöne 


hüro- und eschäräune 


Marjacka 7, Katowice 
ſofort zu vermieten. Näheres beim Haus meiſter. 


Grünes 


neuer 


„ Bielsko 


ee , e ce 10. Simmer⸗ 
| NS an 55 
| * 8 derer Baume, A. ul. He Push 9 mit allem Aa 
B. SOMMERFELD Pi abril AS Zeugnisabſchrit. „ Wohnung, Ne h jedes Quantum 


oder Arzi in Rybnik, 
Hauptſtr. ſofort zu verm. 
Anfragen an 


liefert 


Kallowitzer Buchdruckerei 
und Berlags-Sp. Alcyjna 


oder Telefon 1111, 
Rybnik. 


